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Dem Todgeweihten ging’s nicht gut. Er sah zum Gotterbarmen aus. Schaumbläschen zierten seine Lippen und die Glieder waren fürchterlich verrenkt. Man hätte auch noch anfügen können, er sei nachlässig gekleidet, aber das war er sowieso fast immer. In seinem letzten Traum wurde er mit einem Vorschlaghammer gemeuchelt. Dementsprechend wollte er nicht weiterschlafen. Aufstehen ging aber nicht. Wegen der Schmerzen.

Auch die Augen ließen sich nicht ohne weiteres öffnen. Jemand mußte eine Tube Patex darübergeschüttet haben. Als eher haptischer Zeitgenosse bemühte er seine Finger und seufzte erleichtert auf, als sich diese bewegen ließen. Er begann mit der Untersuchung des Untergrunds. Doch dieser entsprach nicht seinen Erwartungen. Gerne hätte er mit seinen Fingern Stoff ertastet. Stoff, aus dem Bettwäsche hergestellt wird. Optimal wäre zum Beispiel feinste chinesische Seide gewesen. Doch heute hätte er auch an Viskose Gefallen gefunden. Doch was es auch war, ein Bettlaken war es mitnichten. Es fühlte sich an wie Gras. Und das war nicht optimal, denn das hieße ja, nicht im Bett zu liegen, also dort, wo man gemeinhin erwachte. Erschrocken hielt er inne.

Der nächste Test galt seinem Schädel. Behutsam drehte er ihn ein paar Zentimeter. Es traten keine Schmerzen auf, folglich schüttelte er ihn ein bißchen heftiger. Als auch diese Belastungsprobe zu seiner Zufriedenheit ausgefallen war, fragte er sich unwillkürlich, warum er auf Muttererde lag, obwohl er doch gestern gar nicht gesoffen hatte. Wahrscheinlich war es doch unwahrscheinlich, daß sich ein nüchterner Mensch so gehenließ. Vielleicht hatte er sich bei diesem herrlichen Sommerwetter ja ein wenig in einem Frankfurter Park darniedergelegt und war hinfortgedämmert, war sein nächster Gedanke. Auch daß er barfuß war, sprach dafür. Sofort spitzte er die Ohren, ob denn irgendwelche parktypischen Geräusche wie Kindergeschrei oder Hundegekläffe zu vernehmen seien. Doch alles, was er hörte, war das leise Rascheln von Blattwerk. Auch der allgegenwärtige Verkehrslärm fehlte völlig und kein Brezelbub pries seine Ware an – ‚Brezeln, Hartekuchen, Makronen.‘ Es half alles nichts, die Glubscher mußten auf.

Da sie es von alleine nicht schafften, beorderte er seine rechte Hand zur Unterstützung hinauf. Was er vorhin vermißt hatte, das befühlte er nun: Stoff. Hastig riß er ihn herunter und erblickte am Himmelszelt, zwischen den Baumwipfeln, ein paar Wölkchen dekorativen Charakters. Aha, dachte er, es ist also Sommer. Immerhin. Doch daß er seine Hose in der Hand hielt, bedeutete, mußte zwangsläufig bedeuten, er hatte sie nicht mehr an. Außerdem war sein Beinkleid fürchterlich zerrissen, also unbrauchbar. Das fehlende Kindergeschrei bekam nun eine ganz andere Gewichtung. Oder standen sie um ihn herum und begafften ihn ungläubig? Er, ein Exhibitionist, die Bullen schon alarmiert, erzürnte Mütter Keulen schwingend herbeieilend … Von Panik erfaßt richtete er sich auf.

Und ließ sich sofort wieder fallen, zu groß war der Schmerz in seinem rechten Fuß. Doch immerhin hatte er einen kurzen Blick auf seine Umgebung erhaschen können. Und auf seine Unterhose – die hatte er noch an. Vor und neben ihm befand sich Wald. Er lag in einer Mulde. Den Schmerz im Fuß ignorierend drehte er sich auf den Bauch, hob den Kopf und blickte in die noch fehlende Richtung. Auch hier nur Bäume, Sträucher und Gräser. Unternehmungslustige Schmetterlinge drehten ihre Pirouetten in Bodennähe. Kurz vor ihm schleppten Ameisen Baumaterial. Und nun, da er sich endgültig in Mutter Natur wußte, hörte er auch die Vöglein zwitschern.

Was sollte er bloß mit all diesen Informationen anfangen? Ja, er wußte, wer er war. Und nein, er wußte nicht mal im Ansatz, wie er hier hergekommen war. Er hatte ja nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was er die letzten Tage so alles getrieben hatte. Die letzten Tage? Er wollte auf seine Armbanduhr sehen. Wollte, denn sie war nicht mehr da. Instinktiv griff er nach seiner Geldbörse, vielleicht war er ja einem Raubüberfall erlegen. Erst als er mit seiner Hand an die Unterhose griff, bemerkte er seinen Fehler. Er grabschte nach den Resten seiner Hose und untersuchte auf dem Rücken liegend deren Inhalt. Außer dem Portemonnaie fehlte nichts. Obendrein war die Jeans mit Dreck – in Anbetracht der Umstände kaum verwunderlich – und Brandlöchern – in Anbetracht der Umstände sehr bedenklich – übersät. Wo Brandlöcher, da auch Feuer, überlegte er. Zumindest gewesenes Feuer, ergänzte er, und fühlte sich angesichts seines intakten Kombinationsvermögens gleich ein wenig wohler. Zum zweiten Mal richtete er seinen Oberkörper auf und unterzog die nähere Umgebung einer exakten Analyse. Nirgendwo waren verrußte Baumstämme oder Holzkohle zu sehen. Dafür war sein rechter Fuß blutverschmiert. Welke Blätter vom Vorjahr hafteten an ihm und Ameisen benutzten ihn als Autobahn. Mit dem gesunden Linken säuberte er ihn so gut es eben ging. Als er ihn dann jedoch zu bewegen versuchte, indem er die Zehen nach hinten bog, durchfuhr ein so großer Höllenschmerz seinen Körper, daß er flugs wieder davon abließ. In guten Zeiten pflegte er stets zu sagen, Gehen geht auf die Gelenke, ich liege lieber. Doch es waren schlechte Zeiten und Gehen ging partout nicht. Ein Krankenwagen wäre jetzt nicht schlecht, sinnierte er. Außerdem wüßte er gerne die Uhrzeit, damit hätte sich ausrechnen lassen, wie lange es noch bis zum Sonnenuntergang war. Nicht daß ihn vor der Nacht graute, er war gerne nachts unterwegs, aber hier fehlte eindeutig die Bewirtung in Form einer Bembel schwingenden Bedienung. Es war nur so, daß er nicht wußte, wo er war. Auch wenn alles an ein klassisches deutsches Mittelgebirge erinnerte, wer weiß? Bären, verwilderte Pitbullterrier, Kreuzspinnen, Wölfe und anderes abscheuliche Getier könnten ihn in Ermangelung anderer Möglichkeiten als Nahrungsquelle betrachten. Und Freßchen gäb’s viel. Sorgenvoll streichelte er seinen Bauch, den dicken.

„Hallooo. Hört mich jemand?“ versuchte er es mit einem Trick.

Des Trickreichen Freundin indes versuchte zum wiederholten Male, ihn telefonisch zu erreichen. Diesmal sprach sie aber auf den Anrufbeantworter seines Handys: „Hallo, Schatzimausi. Du wolltest dich melden, aber wahrscheinlich schläfst du noch. Ruf mich doch bitte zurück. Du weißt ja, heute abend, brasilianisches Konzert in der Brotfabrik …“ Das Schatzimausi gebrauchte sie nur selten, meist dann, wenn ihr eine Laus über die Leber gelaufen war.

Schatzimausi wiederum erinnerte sich nicht an die Brotfabrik. Er erinnerte sich an überhaupt nichts mehr, was jünger als eine Woche alt war. Hätte er es getan, würde er sich wenigstens die Umstände seiner Bredouille erklären können.

Nach dem achten oder neunten „Hallooo, hört mich jemand?“ brach er ab. Was blieb, war die Selbsthilfe. Er setzte sich auf den Hintern und stieß sich mit dem heilen linken Fuß ab, auf daß er ein paar Zentimeter vorankomme. Dabei rutschte die Unterhose. Daraus klug geworden, nahm er fortan seine Hände zur Hilfe, stützte sich auf sie, wenn er sich abstieß.

Er hatte schon ein paar Meter an Boden gewonnen, als er in ein Loch hinter sich purzelte. Es war nicht tief, jedoch voller Dornengestrüpp. Markerschütternd schrie er auf. Wie Nadelspitzen bohrten sich die Dornen ins Fleisch. Als er keine Energie mehr hatte, kamen die Tränen. Mit allerletzter Kraft schaffte er es, sich umzudrehen und aus dem Loch zu robben. Oben angekommen waren sämtliche Energiereserven verbraucht. Er hielt die Luft an, um den Puls herunterzufahren. Ein Herzinfarkt war so ungefähr das letzte, was er jetzt brauchte.

Er schaute noch mal zur Sonne, befand, daß sie noch ziemlich hoch stand, und beschloß, sich eine Ruhepause zu gönnen. Hier ging es ganz offensichtlich um Leben und Tod. Um sein Leben und seinen Tod. Von daher war es nur klug, dem Entscheidungskampf ausgeruht und mit vereinten Kräften entgegenzusehen.

Eventuell war er kurz eingenickt, so genau ließ sich das nicht mehr sagen. Die Sonne jedenfalls hatte sich kaum merklich fortbewegt. Er befand sich auf einer kleinen Anhöhe. Doch jenseits davon war eine weitere Mulde, in ihren Ausmaßen hatte sie etwa die Größe wie jene, aus der er gekrochen war. Das war nicht gut. Was genau er sich erhofft hatte, wußte er selbst nicht. Einen Bach vielleicht. Dem hätte er bloß folgen brauchen, irgendwann wäre er zwangsläufig am Meer oder an einem größeren See gelandet, Wasser fließt nämlich nach unten. Diese Hoffnung hatte sich nun zerschlagen. Da ihm sein geschundener Fuß wieder Schmerzen bereitete, verlagerte er sein Gewicht. Auch das war nicht gut, denn nun bohrte sich eine der Dornen noch tiefer in seinen Hintern. „Autsch.“ Er legte sich auf die Seite und entfernte peu à peu sämtliche Dornen, derer er habhaft wurde. Derweil überlegte er sein weiteres Vorgehen. Seines Erachtens blieben ihm zwei Möglichkeiten. Zum einen hätte er die nächste Mulde durchqueren, zum anderen auf dem Rand die jetzige einmal umrunden können, um zu sehen, ob sich in die eine oder andere Richtung etwas Erbaulicheres tat. Sein Gedächtnis war, was die unmittelbare Vergangenheit betraf, nach wie vor out of order.

Als der vermeintlich letzte Dorn gezogen war, untersuchte er den kaputten Fuß. Dazu winkelte er sein Bein an. Mit Spucke säuberte er die Haut. Auf dem Rist hatte es ein paar kleinere grindige Schnittwunden, keine größer als einen halben Zentimeter. Mehr Anlaß zur Sorge bereitete da schon die immense Blau-, Rot- und Grünfärbung auf der Sohle, exakt dort, wo man am kitzeligsten ist. Seine Diagnose lautete Bruch, entweder ganz oder teilweise. Auf die Idee, daß es auch eine etwas schwerere Zerrung sein könnte, kam er nicht, schließlich war er kein Orthopäde. Und im Biologieunterricht hatte er auch nur Unfug im Kopf gehabt. Statt Aufpassen war ihm das Piesacken von Mitschülern wichtiger gewesen. Aber sei es, wie es sei, so oder so sollte man den Fuß ruhigstellen. Doch wie? So ganz ohne jedwedes Werkzeug … meilenweit entfernt von menschlicher Zivilisation. Er dachte scharf nach. Und wie er so scharf nachdachte, sah er ein Geräusch. Das hört sich jetzt komisch an, denn normalerweise kann man Geräusche nicht sehen, nur hören. Doch Herr Schweitzer hatte ein Flugzeug am Himmel entdeckt und sein Hirn sofort das dazugehörige Geräusch der Düsen impliziert. Na also, dachte er, der stets positiv dachte, zumindest der Super-GAU ist nicht eingetreten. Nach einem finalen Atomkrieg hatte es nämlich keine Flieger mehr am Himmel. Es sei denn, Bush und Angie Merkel inspizierten gerade das Resultat ihrer Irak-Befriedung. „Alle tot?“ hörte er den Präsidenten des ausgelöschten Kontinents zu seiner Verwunderung auf deutsch fragen, obwohl der Hanswurst nicht mal richtig Englisch konnte. „Nee, nee, ich leb noch. Lebbe muß doch weitergehen“, hörte er sich selbst antworten, ehe ihm bewußt wurde, daß Bushi ihn gar nicht hören konnte, die Düsen dürften jeden Dialog übertönen.

Herr Schweitzer hatte sich für die Umrundungs-Variante entschieden. Und so setzte er, die Krone des männlichen Geschlechts, seine topographische Erkundung Zentimeter um Zentimeter fort, bis die Schweißtropfen in den Augen brannten und ihm seine Lippen benetzten. Fast umgehend stellte sich ein elementares Grundbedürfnis ein: Durst. Und zwar mächtiger. Normalerweise war es ja so, wenn Herr Schweitzer durstig war, dann nach Bier oder Ebbelwei. Traubenwein ging auch. Doch heute schien ohnehin ein ganz besonderer Tag zu sein, kein Wunder also, daß es ihn schlicht und ergreifend nach Wasser gelüstete. Ganz egal, ob mit oder ohne Kohlensäure. Seine Augen hätten liebend gerne ein Wasserloch erspäht. Vergleiche mit der Tierwelt drängten sich auf.

Nach weiteren fünf Metern elendigen und mühseligen Vorankriechens sah er ein Glitzern zwischen einigen Büschen schräg rechts unter ihm. Ein Glitzern, so verlockend und verführerisch wie Sirenengesang. Oh du Bächlein mein, du Ziel all meines Strebens, dachte er und änderte die Richtung.

Nach dreizehn Minuten unendlichen Martyriums zerstob sein Glück in tausend Scherben. Genauer gesagt handelte es sich lediglich um eine Scherbe. Diese aber sorgte dafür, daß Herrn Schweitzers Tränen erneut flossen, wie der Bach, der ersehnte, vor seiner ausgetrockneten Kehle hätte fließen sollen. Und weiteres, noch durstiger machendes Salz ätzte seinen Mund. Alle Mächte dieser doofen Welt verfluchend schmiß er wütend die Scherbe, übrigens grün von Farbe, in hohem Bogen von sich. „Schweinebande“, krächzte er dem Glaselement vehement hinterher, „wißt ihr nicht, daß Scherben im Wald Brände auslösen können?“ Restlos erledigt bettete er sein Haupt auf Laub und schlummerte hinfort. Offen blieb, wer mit Schweinebande gemeint war.

Maria von der Heide allerdings konnte von ihres Liebsten Leid nichts ahnen. Es war mittlerweile die achtzehnte Stunde vorbei und ihre Ansprache an den Anrufbeantworter war frei von jedwedem Schatzimausi und anderen infantilen Nebengeräuschen: „Das Konzert beginnt in anderthalb Stunden. Wenn du in der nächsten Viertelstunde nicht anrufst, gehe ich alleine. Und du …“ Hier unterbrach Maria kurz, um nach Worten zu suchen, die ihrem Ärger ausreichend Luft machten. „Und du … du brauchst dich die nächsten Tage hier gar nicht erst blicken zu lassen.“ Der Hörer wurde auf die Gabel geknallt. „So!“ fühlte sie sich noch bemüßigt hinterherzuschicken.

Zur Sicherheit sendete sie denselben Text in voller Länge auch als SMS.

Der Tag war fast vollendet, Herr Schweitzer erwachte. Letzte Sonnenstrahlen touchierten die Baumwipfel und verliehen ihnen einen pittoresken Glanz. Ein verfrühter Eulenschrei kündigte die heranbrechende Nacht an. Weiterschlafen, immerzu weiterzuschlafen war das, was er sich wünschte. Doch er war wach, glockenwach sogar, nicht mal Vorsichhindösen war mehr drin. Und sein Durst war auch noch da, stärker als je zuvor. Niemals in seinem bisherigen Leben hatte sich Herr Schweitzer derart dem Tode nahe gefühlt. Ja, er war sogar so weit, daß er ihn sich als Heimsuchung fast gewünscht hätte. Aber auch nur fast, denn immerhin war er erst zweiundfünfzig und hatte noch Pläne. Wie genau jene aussahen, hätte er im Moment auch nicht sagen können, aber aus taktischen Gründen beschloß er kurzerhand, einfach welche zu haben. Notfalls konnte er sich ja ein paar ausdenken, die über seine häufigen Kneipenbesuche hinausreichten, das dürfte so schwierig nicht sein.

Inzwischen hatte der Mond das Licht der Welt erblickt und strahlte als fette Sichel hernieder. Die Erde drehte sich weiterhin mit circa vierzigtausend Kilometer pro Tag um die eigene Achse und Herr Schweitzer sich mit. Selbst Offenbach folgte der Rotation, was vielen Frankfurtern gar nicht recht war. Da aber weder von Mond noch Sonne Rettung zu erwarten war, sah er sich gezwungen, das Seinige beizutragen, einen Ortswechsel, wenigstens zum Wasser hin, herbeizuführen. Er schaltete das Hirn auf Stand-by-Modus, ignorierte Durst, Schmerzen und Allgemeinzustand und kroch bäuchlings drauflos. Einfach so. Alles war besser, als sich dem Schicksal zu ergeben.

Im Laufe der Nacht hatte er, immer wieder kleinere Verschnaufpausen einlegend, gut hundert Meter zurückgelegt. Luftlinie aber waren es zwanzig weniger, denn viele Kurven wurden beschrieben. Trotzdem eine beachtliche Leistung für ein ziemlich verletztes Mannsbild von annähernd hundertzwanzig Kilogramm, zumal etliche kleinere und auch größere Hügel und Hindernisse überwunden wurden.

Erst im Morgengrauen waren die letzten Kraftreserven versiegt. Nur noch undeutlich registrierte Herr Schweitzer die Pfütze, an deren Rand er zum Erliegen kam. Er schaffte es noch, ein paar Schlucke zu nehmen und sich sein Gesicht zu bewässern, ehe er abermals vom Schlaf übermannt wurde.

Dank seines Überlebenstriebs wurde er auch wieder wach. Ha, dem Tod noch mal von der Schippe gesprungen, dachte er, als er das erste Äuglein öffnete. Doch sollte sich der Tod in Bälde einstellen, wir wollen jedoch nicht vorgreifen.

Zunächst einmal roch er an diesem heraufblühenden Morgen das nur eine Handbreit entfernte Wasser. Roch – im wahrsten Wortsinne, denn die brackige Lache stank erbärmlich. Nach dem letzten Regen vor exakt einer Woche hatte sich das Zwanzigfache des lebensspendenden Naß’ in der Vertiefung befunden, aber die unbarmherzige Sonne hatte das meiste davon verdunsten lassen. Für den groben Durst reichte es noch, wenn man olfaktorische Ignoranz an den Tag legen konnte. Herr Schweitzer konnte, nein, vielmehr blieb ihm gar keine Wahl. Er fühlte sich wie ein waidwundes Tier an der Tränke. Hin und wieder erwischte er auf der Oberfläche treibende graubraune Blätter unterschiedlicher Größe, die er angewidert von den Zahnreihen klaubte. Nach dem ersten Durst meldeten sich auch die Geschmacksnerven wieder zu Wort und beschimpften ihn. Er hörte zu trinken auf und konzentrierte sich darauf, ob an seinem neuen Stand- respektive Liegeort denn nun von irgendwoher zivilisationsverheißende Geräusche zu ihm drangen. Doch Fehlanzeige, alles war wie zuvor. Er hob seinen Kopf ein wenig und lugte nach links und rechts. Kaum etwas hatte sich verändert. So langsam ging ihm das Grün um ihn herum, von dem Psychologen behaupteten, es habe eine beruhigende Wirkung auf Menschen, immens auf den Keks. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Dagegen war alles Bisherige ein Klacks.

Beim feinjustierten Inspizieren seines neuen Lebensraums entdeckte er, nun da auch die Sonne ihre volle Pracht entfaltet hatte, wenige Meter vom Wasserloch entfernt einen Schuh der Marke Adidas, der in einem braunbecordhosten Bein steckte. Man hätte nun meinen können, das sei doch schön, endlich, nach so vielen Strapazen ein Anzeichen von Zivilisation zu entdecken. So weit, so gut. Zwar befand sich über dem Nietengürtel noch ein männlicher Oberkörper mit einem wunderhübschen Flanellhemd – rot-grüne Karos auf beigem Grund, dazu meerblaue opake Knöpfe. Und einen Kopf mit blondem Haarschopf hatte es obendrein, aber dieser lag einen halben Meter entfernt.

Wenn es noch eines Beweises bedurfte, daß Herr Schweitzer seine sieben Sinne noch beisammen hatte, dann war es seine nun folgende, von Logik nur so strotzende und leise hervorgebrachte Äußerung: „Eine Leiche …“ – pathologisch durchaus präzise.

Und der einstige Aushilfs- und jetzige Profidetektiv konnte, wenn’s drauf ankam, rasend schnell denken. Auf die Tatsache der räumlichen Trennung von Kopf und Torso folgte die fixe Vermutung, es könne bei diesem Massaker jemand nachgeholfen haben. Und dieser Jemand – sicherlich ein schlechter Mensch – konnte sich noch in der Nähe herumtreiben. Vielleicht war er ja aufs Kopfkürzen spezialisiert. So etwas konnte vorkommen, man denke da nur an die diversen Massenmörder, die gelegentlich ihr Unwesen treiben. Mit den Augen eines Irrwischs, und ohne sich mehr zu bewegen als notwendig, musterte Herr Schweitzer Abschnitt für Abschnitt um ihn herum. Der Kreis hatte die dreihundertsechzig Grad fast voll, als er die Hütte entdeckte. Zunächst war es nur ein zarter Umriß, den wahrzunehmen er imstande war, da sie genau dort stand, von wo die Sonne ihre grellen Strahlen durchs Blattwerk warf, aber nach und nach gewann sie an Konturen.

Während sich Herr Schweitzer mucksmäuschenstill verhielt, veranstaltete sein Herz ein Wettrennen mit der Blutzirkulation. Weil das eine vom anderen abhängig war, einigte man sich intern auf ein Remis.

Fünf Minuten verstrichen, dann zehn, dann eine halbe Stunde, in der sich nichts bewegte außer den Vögeln und der Natur, wenn eine zarte Windböe aufkam. Erst als die Sonne hinter einer Riesentanne in vollem Umfang zum Vorschein kam und auf seinem Schädel brannte, war Herr Schweitzer zum Handeln gezwungen, wollte er nicht als Mumie enden. Aber was tun? Sich auf die Gefahr hin der Hütte zuwenden, daß der böse, böse Unhold dort noch lauerte? Instinktiv griff sich Herr Schweitzer an den Hals. Hmm …

Wenn eine Eintagsfliege bis zum Mittag schläft, so ist das die reinste Zeitverschwendung, wußte er. Und wenn er hier noch länger liegen blieb, ebenfalls. „Ich muß, ich muß, ich muß“, murmelte er. Es klang wie eine Beschwörungsformel. Und anstatt auf fette Jahre im Jenseits zu warten, gab er sich einen Ruck und robbte, von Totenglocken begleitet, drauflos. Die Angst war groß, doch die Alternativen in dieser von Gott und seinen menschlichen Kreaturen verlassenen Gegend waren gering. Natürlich ging’s Richtung Hütte. Weit ausholend umkurvte er die Leiche. Sein Blick war stets auf die hölzerne Behausung gerichtet. Die Pilzgruppe, die auf seinem Weg lag, ignorierte er. Obschon er nicht wußte, wie lange er, der Gourmet und Gourmand in Personalunion, nun schon auf feste Nahrung verzichtet hatte, stellte sich bei ihrem Anblick kein Hungergefühl ein. Eventuell hatte ihm der Leichenanblick den Hunger verdorben. Außerdem bestand die Möglichkeit einer Intoxikation. Pfifferlinge und Champignons hätte er identifiziert. Aber diese Pilze hier waren weder noch. Weiter ging’s.

Das nächste, was Herrn Schweitzer stutzig werden ließ, waren ein paar orangefarbene messerscharfe Metallsplitter, die vor seinen Augen auftauchten. Auf einem davon war das Wort Propan zu lesen. „Gas“, ergänzte er. Kurz darauf suchte er über der Hütte nach Drähten und fand keine. Ein Stromanschluß hier mitten im Wald hätte ihn auch ziemlich überrascht. Propangas war also irgendwie logisch, wollte sich der Besitzer beziehungsweise Benutzer der Hütte mal kurzerhand einen leckeren Schweinebraten oder einfach nur Kaffee zubereiten. Er war fast am Ziel, als er den Brandgeruch wahrnahm. Herr Schweitzer lobte sich für sein feines Näschen und sah auf. Die Hälfte der fast sechs Meter langen Vorderfront war weggebrochen und lag angekokelt in einem Trümmerfeld davor. Die untere Hälfte der Propangasflasche steckte wie ein Warnsignal in einem Balken, der mehr schlecht als recht das restliche, aus grob gehobelten Bohlen und getrocknetem Schilf fabrizierte Dachgerüst vor dem endgültigen Zusammenbruch bewahrte. Verbeulte Töpfe, Pfannen, Blechtassen und zerbrochenes Geschirr lagen kreuz und quer herum. Aber keine weiteren Leichen. Zumindest keine sichtbaren, denn zur anderen Hälfte der Hütte, die bei der Explosion – daß es eine war, davon war nun auszugehen – nur geringen Schaden genommen hatte, gab es noch einen mannshohen Durchgang, den zu erkunden sich der Detektiv nun anschickte.

Zuvörderst jedoch mußte er Trümmer beseitigen. Herr Schweitzer tröstete sich mit dem Gedanken, daß dies in Deutschland Tradition hatte. Wegen seiner Verletzungen konnte er ja nicht einfach darüberklettern. Es war eine Tätigkeit, die seine Zeit brauchte, da Teile der Trümmerlandschaft dergestalt ineinander verkeilt waren, daß er seine ganze Kraft aufwenden mußte.

Dann war es geschafft. Der Weg war frei. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sorgte das trotzig an der Wand hängende Hirschgeweih, ein Zwölfender, für ein Déjà-vu-Erlebnis der hammerharten Art. Von einem gar argen Taumel erfaßt, fiel sein erst kürzlich aufgerichteter Oberkörper zur Seite, wurde aber auf halbem Wege von der Rückwand aufgefangen. Die Erinnerung kam zurück. Nicht vollständig, aber auch so stellten sich seine Nackenhaare auf. Herr Schweitzer wußte, vor nicht allzu langer Zeit hatte er in Todesgefahr geschwebt. Noch viel, viel mehr als jetzt. Das Hirschgeweih hatte sich einst in einer Todeszelle befunden. Nicht in irgendeiner: in seiner.

Das gestrige Konzert des brasilianischen Gitarristen Chico Pinheiro hatte Maria nicht richtig genießen können. Immer wieder waren die Gedanken bei ihrem Simon gelandet. Auch wenn er nicht immer als absolut zuverlässig galt, so durfte nicht ausgeschlossen werden, etwas Ernsteres habe sein Erscheinen verhindert. Vor ein paar Tagen – oder war es letzte Woche? – hatte er stolz von seinem neusten Auftrag berichtet, der ihm, so wörtlich, glatte zehn Mille einbringen sollte, und, noch besser, er habe fast nichts dafür zu tun. Klar, sie hätte nun denken können, das sei aber sehr ungewöhnlich, zehn Mille für fast Nichts zu kassieren, aber da mal genauer nachzufragen, war ihr nicht in den Sinn gekommen. Maria hatte es ihm gegönnt, hatte nur mit „Oh, ist ja toll“ geantwortet.

Den ganzen Vormittag über hatte sie nun schon versucht, Herrn Schweitzer oder wenigstens seine Mitbewohnerin Laura Roth zu erreichen, doch niemand war ans Telefon gegangen. Bei Laura war dies wenig verwunderlich, arbeitete sie doch ganztags. Maria stand in der Küche ihres Hauses oben am Lerchesberg und putzte Karotten. Das Radio war nicht, wie sonst üblich, eingeschaltet, um der ungeliebten Hausarbeit den nötigen Schwung zu verleihen, denn auf keinen Fall wollte sie das nun doch sehr herbeigesehnte Klingeln ihres Telefons überhören. Ein komisches Gefühl beschlich sie mehr und mehr. Wir wollen hier nicht von der überstrapazierten weiblichen Intuition sprechen, denn dazu war Herrn Schweitzers Verschwinden von der Bildfläche zu ungewöhnlich. Spätestens nach dem Erwachen einer fulminant durchzechten Nacht hätte er doch seine Liebste kontaktiert und sich um eine Entschuldigung bemüht. Maria sah auf die Digitalanzeige ihrer Küchenuhr: 13 Uhr 42. Immer nervöser werdend gelang es ihr kaum noch, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

Kurze Zeit später hatte sie vollends die Schnauze voll, schnappte sich Simons Ersatzschlüssel, den er hier sicherheitshalber deponiert hatte, und machte sich auf die Socken zu seiner Wohnung im Mittleren Hasenpfad. Ein Fußweg von etwas mehr als zwanzig Minuten. Maria sagte sich, Sachsenhausen sei doch ein überschaubares Pflaster, irgendwo werde sie ihren Freund schon finden. Ausnahmsweise wäre sie sogar heilfroh gewesen, ihn volltrunken im Bett anzutreffen. Oder davor, das hat’s auch schon gegeben.

Und während in Frankfurt die ersten Aktivitäten vonstatten gingen, die kausal mit seiner unentschuldigten Abwesenheit zusammenhingen, lehnte Herr Schweitzer noch immer erschöpft an der Wand. Schlag auf Schlag waren Teile der Erinnerung über ihn hereingebrochen und lähmten ihn zusätzlich. Ein verrostetes Bettgestell, wie es in überfüllten Gefängnissen der Dritten Welt zum Standard gehörte, stand verloren in der Ecke. Ein emaillierter Pißpott ergänzte das Stilleben. Die Scherben des zerborstenen kleinen Fensters auf dem ansonsten leeren Bretterboden rührten wohl von der Detonation her. Dieser Teil der Hütte war, aus was für Gründen auch immer, vom Feuer verschont geblieben.

Hier war er also gefangen gehalten worden. Über welchen Zeitraum, das konnte Herr Schweitzer so genau nicht sagen. Einen Tag, vielleicht auch zwei, weiß der Geier. Um so deutlicher aber waren die Worte, die er vernommen, bevor ein unvorhersehbares Inferno möglicherweise sein Leben gerettet hatte. So reimte er es sich jedenfalls zusammen. Doch diese Worte hatten es in sich gehabt: „Tötet ihn.“ Unheilvolle Worte, die einem Handy entströmt waren.

Stark fröstelnd kroch Herr Schweitzer zum Bettgestell, griff sich die graue, verdreckte und stinkende Decke und legte sie sich über seinen Kopf. Geborgenheit war etwas anderes. „Tötet ihn“ – so hatte noch keiner über ihn gesprochen.

Nun ja, er lebte noch. Und der Kopflose da draußen, der war tot. Trotz aller Widrigkeiten mußte er kichern: „Ätsch.“

Maria von der Heide brauchte mehrere Versuche, bis der Schlüssel steckte. Sie fand eine leere Wohnung vor und wurde schwermütig. Dann kam ihr eine Idee. Sie trottete zurück in Simons kombiniertes Schlaf-Wohnzimmer und blätterte in seinem Terminkalender. Leider lieferte dieser auf den ersten Blick auch keine Erklärung für sein Verschwinden. Unter dem gestrigen Tag war die Brotfabrik aufgeführt, er hätte es also unmöglich vergessen können. Maria seufzte schwer. Drei Tage vorher allerdings war unter dem Eintrag Frankfurter Hof – das ist ein Nobelhotel in der Innenstadt, ganz in der Nähe der Hauptwache – in Simons ungelenker Schrift das Kürzel A.M. (14 Uhr) hinzugefügt. Flugs durchforstete sie die Liste gemeinsamer Freunde und Bekannten, auf die diese Initialen zutreffen könnten, aber so sehr Maria sich auch anstrengte, ein oder eine A.M. war nicht darunter. Erschwerend kam hinzu, daß sich ihr Simon nicht unbedingt in Kreisen bewegte, die sich den Frankfurter Hof so ohne weiteres leisten konnten. Also, kombinierte Maria, auf den Spuren Herrn Schweitzers wandelnd, könnte es eventuell mit seinem neuen Fall zusammenhängen. Genau, jemand, der zehntausend Mille für einen Detektiv auszugeben bereit war, für den dürfte der Frankfurter Hof erschwinglich sein. Viele Gäste dort zahlten ihre Rechnungen aus der sogenannten Portokasse.

Da das Wetter wie vorausgesagt weiterhin einfach nur herrlich war, sie auch sonst nichts Besseres mit sich anzufangen wußte und Laura Roth noch keinen Feierabend hatte, beschloß sie kurzerhand einen Spaziergang nach Hibbdebach – wie die andere Mainseite im Volksmund hieß – zu besagtem Nobelhotel. Sicherlich konnte man ihr dort weiterhelfen. So viele Menschen mit den Initialen A.M. werden wohl nicht zur selben Zeit im Frankfurter Hof genächtigt haben.

Doch weit gefehlt. Der blöde gelackte Empfangsschnösel fertigte sie höflich, aber bestimmt mit den Worten ab: „Tut mir leid, meine Dame, aber darüber darf ich Ihnen keine Auskunft geben.“

Maria aber war keinesfalls aus dem Holze geschnitzt, sich damit zufrieden zu geben. Gegebenenfalls konnte sie ganz schön resolut sein, Simon Schweitzer konnte ein Lied davon singen. Doch hier und jetzt wußte sie um die Ausweglosigkeit ihres Unterfangens. Wenn die nicht wollen, wollen die nicht. Und Müssen tun sie auch nicht, das war glasklar. „Könnte ich mal telefonieren, bitte. Und ein Telefonbuch von Frankfurt bräuchte ich auch.“

„Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen möchten …“

Sie war es gewohnt, sich in dieser Umgebung sicher zu bewegen. Marias Beruf einer international anerkannten Künstlerin brachte es mit sich, mit vielen Leuten von Rang und Namen zu verkehren. Bei einigen Museumseinweihungen waren sogar Staatsoberhäupter zugegen gewesen.

Dann war sie alleine. Das Frankfurter Telefonbuch hatte den Makel, daß im Abspann auch Offenbach auftauchte. Dagegen konnte man leider nichts machen, das war Sache der Post. Maria blätterte bis S. Zu ihrer Überraschung stand Schmidt-Schmitt, der Oberkommissar, mit dem Simon seit gut einem Jahr befreundet war, nicht drin. Nach kurzer Überlegung jedoch fand sie es nicht mehr ganz so überraschend. Polizisten hatten sicherlich viele Feinde, zumal wenn sie mit der Verbrechensbekämpfung beschäftigt sind. Dann halt nicht, sagte sie sich, und schlug das gelbe Buch zu. Doch Simon dürfte die Nummer irgendwo notiert haben, so vergeßlich wie der immer ist …

Dem Empfangsboy warf sie noch einen erotischen Wimpernaufschlag zu. Befriedigt registrierte sie dessen Irritation. Und errötet war der arme Kerl auch noch. Zurück nahm sie ein Taxi.

Unterdessen war Herr Schweitzer, wie es sich für einen Detektiven seiner Klasse gehörte, und nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, systematisch vorgegangen. Aus dem Trümmerfeld hatte er einige Gegenstände geborgen, die er noch gebrauchen konnte, als da wären: Schraubenzieher, Messer (stumpf), ein paar Nägel (Streichholzgröße), drei geschlossene Dosen Ravioli (lecker), Handfeger und sein Handy (fast unversehrt, doch ohne Empfang). Ein Handy mit Empfang wäre natürlich ein Traum gewesen – ‚Hallo, ich bin’s, der liebe Simon, könnt ihr mich mal kurz orten lassen und dann abholen, das wäre furchtbar nett. Ach ja, und bringt bitte gleich einen Krankenwagen mit. Nee, nee, nix Schwerwiegendes, nur ein paar Kratzer. Und noch einen Leichenwagen … hier ist noch einer ohne Kopf …‘ In puncto Coolness wäre er, Herr Schweitzer, in Sachsenhausen für Wochen Thema Nummer eins gewesen. Doch vorerst war an solche Spielchen nicht zu denken. Doch damit war das Thema noch nicht durch. Das Tötet-ihn-Handy fehlte noch. Die Möglichkeit, daß es noch im Besitz der Leiche ohne Kopf war, mußte als realistischer, als ihm lieb war, angesehen werden. Verzweifelt suchte er nach Argumenten, die erklärten, warum es sich auf gar keinen Fall zum Beispiel in der Hosentasche des Dahingerafften befinden konnte. Scheiße, allein die vage Aussicht war einfach zu verlockend.

Und wieder kroch er los. Egal wie’s ausging, er würde sich, wenn er wieder zurück war, mit einer Dose Ravioli belohnen.

Schnell war sie fündig geworden. Schmidt-Schmidts Telefonnummer stand wie erwartet in Herrn Schweitzers Notizbuch, welches Maria auf der gotischen Stollentruhe in seinem Zimmer fand.

Oft hatte sich der Oberkommissar in den letzten Monaten in ihrer gemeinsamen Sachsenhäuser Stammkneipe Weinfaß am Ziegelhüttenplatz sehen lassen. Man duzte sich: „Hallo Mischa, hier ist Maria. Sag mal, weißt du, wo der Simon sich momentan rumtreibt? Er ist nämlich verschwunden.“

Schmidt-Schmitt klang alles andere als ausgeschlafen: „Was? Simon? Nein …“

Okay, falscher Zeitpunkt, konstatierte Maria. Sie startete einen neuen, einen ausführlicheren Versuch: „Du, jetzt hör mir bitte mal genau zu. Simon ist seit gestern verschwunden.“ Und wie ihr diese Worte entströmten, fiel ihr auch der Fehler auf. Sie war zwei Tage auf Geschäftsreise gewesen, und hatte erst gestern versucht, Herrn Schweitzer zu erreichen. Ihre Beziehung ging schon ein paar Jahre, da telefonierte man nicht mehr täglich miteinander. Theoretisch also konnte der Erdboden ihren Freund auch schon länger verschluckt haben.

„Hä?“ kam es aus der Leitung. Bei der Polizei sprach man bei einer eintägigen Abwesenheit eines Menschen noch lange nicht von einem Verschwinden. Da hätte man ja viel zu tun.

Maria war aus dem Konzept gebracht. Bestimmt hielt Schmidt-Schmitt sie nun für ein hysterisches altes Waschweib. Sie konnte seine Gedanken quasi erraten. Ein Tag, an dem Simon sich nicht meldete, und sie machte hier die Pferde scheu. Eigentlich wollte sie ihm alles detailliert berichten, auch das von dieser/diesem ominösen A.M. und Simons Fernbleiben vom Konzert, sein Auftrag und so. Doch auf Außenstehende mochte es anders wirken. Ich hab so ein komisches Gefühl – damit konnte man sich auch der Lächerlichkeit preisgeben. „Och, ich wollte nur wissen, ob du zufällig Simon gestern abend gesehen hast. Wir waren verabredet und er kam nicht. Bestimmt ist ihm was Wichtiges dazwischengekommen. Privatdetektive leben ja nicht nach der Stechuhr. Und …“ Maria merkte, wie sie plapperte. Sie brach ab.

„Simon, gestern? Nicht daß ich wüßte.“ Wegen seines Katers nahm Schmidt-Schmitt erst mal einen großen Schluck aus der Wasserflasche neben seinem Bett. Und jetzt nahm er auch das weibliche Wesen wahr, das neben ihm lag und ihm sein Hinterteil entgegenstreckte. „Hmm, war wohl spät gestern.“

„Bitte? Was war spät?“

„Ach nix.“ Und aus purer Höflichkeit: „Nein, unseren Simon habe ich gestern nicht getroffen. Tut mir leid.“ Prima Kurven, wo hab ich die denn aufgegabelt?

„Ja dann, danke auch. Ich wollte dich nicht stören.“

„Du störst nicht. Tschüssi.“

Herrn Schweitzers Freundin störte doch. Genießerisch streichelte der Oberkommissar über den Po von … Ja, von wem eigentlich? Heidi? Petra? Sabine?

Nein. Herr Schweitzer wollte nicht wissen, wie der Querschnitt eines menschlichen Halses aussah. Und in natura schon mal gar nicht. Desdewesche (Hochdeutsch: deswegen) umkurvte er die Leiche großräumig und näherte sich ihr von den Füßen her. Nur gelegentlich hatte er beim Kriechen den Kopf gehoben, doch nur so weit, bis die Schuhe in sein Blickfeld gerieten.

Nun war er angekommen. Vom Torso ging nur ein ganz schwacher Leichengeruch aus, von daher, so folgerte er, dürfte zwischen Explosion und seinem Erwachen danach nicht allzuviel Zeit verstrichen sein. Das befriedigte Herrn Schweitzer. Warum, hätte er nicht zu erklären vermocht.

Aus den Taschen der Cordhose, die er mit geschlossenen Augen und ausgestreckten Armen durchsuchte, förderte er einen Schlüsselbund, ein Feuerzeug und ein Päckchen Zigaretten hervor. Er steckte alles hinten in den Bund seiner enganliegenden Unterhose, die von der ganzen Rumkriecherei nun schon ganz schön schmutzig war.

Zu seinem großen Ärger waren die Taschen der modischen schwarzen Lederjacke unter dem Torso eingeklemmt. Mit einem herumliegenden Ast drehte er ihn per Hebelwirkung auf die Seite, was wegen der Leichenstarre recht anstrengend war. Bereits nach dem ersten Griff hielt er das Tötet-ihn-Handy in der Hand. Von einer weiteren Untersuchung vor Ort nahm er Abstand. Er hatte, was er wollte, und machte sich auf den Rückweg. Nach zwei Simon-Schweitzer-Längen legte er eine Pause ein, in der er überlegte, ob er dem armen Kerl auch noch die Hose klauen sollte. Das war sehr optimistisch gedacht, denn der arme Kerl war rank und schlank und sportlich. Sie hätte ihm nicht gepaßt. Und außerdem würde man ihm, dem Herrn Schweitzer, in Anbetracht der Umstände fehlende Etikette ja wohl verzeihen.

Nach diesem kurzen Gedankenintermezzo fuhr er fort in seinem Tun.

In seinem neuen Zuhause angekommen, inspizierte er umgehend das Tötet-ihn-Handy des Toten. Wie vorauszusehen konnte auch mit diesem Gerät keine Netzverbindung hergestellte werden. Na ja, sagte sich Herr Schweitzer, versucht hab ich’s wenigstens. Und da er sowieso nicht vorhatte, hier auf ewig Wurzeln zu schlagen, so hatte er jetzt eben zwei Handys.

Er betrachtete die Zigarettenschachtel. Es war eine ihm unbekannte Marke. An der Seite war Polska zu lesen. Polen. Interessant. Befinde ich mich vielleicht in der Hohen Tatra?

Bevor er mit dem Schienen seines kaputten Fußes begann, mußte er sich stärken. Ein Glück, daß noch Ravioli da waren, sinnierte Herr Schweitzer, so muß ich nicht zum Kannibalismus konvertieren. Das hätte ihm gerade noch gefehlt.

Die Sonne strahlte wie gehabt mit ganzer Kraft.

Maria hatte inzwischen in dem Namensverzeichnis des Detektivs die Nummer von Lauras Arbeitsstelle herausgefunden. Das kurze Gespräch mit ihr war von ebensolchem desillusionierenden Charakter wie jenes mit Schmidt-Schmitt.

Nein, sie, Laura Roth, habe den Simon schon seit dem Wochenende nicht mehr gesehen. Das wäre auch nicht gegangen, schließlich habe sie die letzten Abende und Nächte bei ihrem Freund verbracht. Ob denn etwas passiert sei?

„Weiß nicht. Er hat nur gestern unsere Verabredung nicht eingehalten.“

„Der taucht schon wieder auf.“

„Klar“, sagte Maria. Daß Laura so denkt, wunderte sie gar nicht. Laut ihres Liebsten gehörte seine Mitbewohnerin in die Kategorie Mittlere Unzuverlässigkeit. „Mach’s gut. Und entschuldige die Störung.“ Warum entschuldige ich mich denn immerfort, fragte Maria sich dann auch umgehend, man wird sich doch noch Sorgen machen dürfen.

„Kein Problem, Maria. Ciao.“

„Ciao.“

Es war viel Arbeit gewesen, die Dose mit einem Nagel und einem faustgroßen Stein zu öffnen. Zuerst hatte er es mit dem Messer versucht, doch es war nicht spitz genug. Gleich der Technik moderner Dosenöffner hatte der gar arg gewiefte Herr Schweitzer mittels Nagel und Stein eine Perforation in die eine Hälfte des Deckels getrieben, die er nun mit dem stumpfen Messer anhob. Ravioli mit Hackfleischfüllung und Tomatensauce.

Mit dem ersten Bissen kam der Hunger. Er schlang den Inhalt förmlich runter. Nach fünf Minuten war die Mahlzeit beendet. Für einen, der aus der Nahrungsaufnahme stets ein Ritual machte – gutes Essen gehörte einfach zur Lebensqualität –, war es ein Rückfall in archaische Zeiten. Ein Bier wäre jetzt klasse. Und dann ein Joint und ein ausgiebiger Mittagsschlaf wie daheim. Ja, das hätte was. Vor lauter Verzweiflung steckte er, der Nichtraucher, sich eine Zigarette an.

Nach den ersten Zügen und Nikotinschüben ließ er seinen Blick schweifen und blieb an der Leiche hängen. Herr Schweitzer fragte sich, ob ihm die Leiche schon mal über den Weg gelaufen war. Natürlich nicht im jetzigen Zustand, das wäre kaum möglich gewesen. Aber vorher vielleicht, als der Kopf noch obenauf saß. Es muß einer seiner zwei Bewacher gewesen sein. Und nun setzte sich Herr Schweitzer auch das erste Mal mit der Frage auseinander, warum sie sich ihm gegenüber unmaskiert gezeigt hatten. Sie mußten sich ihrer Sache sehr sicher gewesen sein. Oder wollten sie ihn von vornherein abmurksen? Er glaubte nicht daran, dafür klang das „Tötet-ihn“ zu sehr nach einer überraschenden Wendung. Aber, einer Wendung von was? Was war geschehen? Dabei hatte alles so simpel angefangen. Für zehntausend Euro sollte er für ein paar Tage einen in Fachkreisen bekannten, stinkreichen russischen Geschäftsmann doubeln, damit der in Frankfurt in Ruhe seinen noch geheimzuhaltenden Geschäften nachgehen konnte. Ein ganz großes Ding habe er am Laufen und Neider könnten ihm einen Strich durch die Rechnung machen, wenn sie davon Wind bekämen.

Herr Schweitzer erinnerte sich noch an die zwei Bodyguards, als sie vor dem Frankfurter Hof in die schwarze Limousine stiegen. Devot hatte das Muskelpaket ihm den Schlag geöffnet. Zur Einübung in seine neue Rolle, wie sich Alexander Michailovitsch ausdrückte, sollte sich Herr Schweitzer in einem Kaufhaus an der Konstablerwache ein paar chice Klamotten kaufen. Das sei sehr unauffällig, alle Neureichen aus dem ehemaligen Ostblock gingen nach ihrer Ankunft sofort shoppen.

Mit einem Anzug hatte er in der Umkleidekabine gestanden. Und fortan ward es dunkel um ihn. Herr Schweitzer betastete seinen Kopf. Schau an, eine Beule.

Das hat nichts zu sagen, sagte er sich, die konnte auch von der Explosion hier stammen. Jetzt fiel ihm auch das Verhör wieder ein.

Schmidt-Schmitt hatte eine erstklassige Nummer hingelegt, fand er. Die Dame, übrigens eine Gisela, hatte vor wenigen Minuten seine Gartenhütte verlassen, und der Oberkommissar meinte, ein saftiges Rindersteak mit Tomatensalat würde den Kräfteverschleiß – siehe erstklassige Nummer – kompensieren. Die Tomaten aus dem Gewächshaus waren gepflückt, der Grill schon am Qualmen und das Steak zischte beim Drauflegen. Er ging noch mal in die Hütte, um Besteck, Teller, Salatschüssel und Tabasco zu holen, ehe er sich in den Campingstuhl fläzte.

Mit einem Rülpser, ähnlich laut wie das Orgasmusquieken von Gisela, beendete Schmidt-Schmitt die Echte-Männer-Mahlzeit. ‚Plop‘ machte es, als er die Bierflasche öffnete. Drei Wochen Urlaub standen bevor, und den würde er im Garten verbringen. Der ein oder andere Kumpel würde vorbeischauen, die Wettervorhersage war sehr nach seinem Gusto, kurzum: Was will der Mensch mehr?

Es dauerte zweieinviertel Liter Binding, ehe ihm Marias Anruf wieder einfiel und er darüber nachdachte. Schmidt-Schmitt kannte sie, seit er Simon kannte. Und er hielt große Stücke auf sie. Was auch immer man Maria übel nachreden wollte, Irrationalität und Hysterie wären absurd gewesen. Er wählte Simons Nummer. Kein Anschluß, augenblicklich ging die Mailbox an. Weil Herr Schweitzer, der Schussel, sein Handy oft dort aufbewahrte, wo er es nicht hörte, hatte der Oberkommissar vor etlichen Monaten auch Marias Nummer gespeichert. Abends waren die beiden oft zusammen unterwegs und so konnte er, wenn er Simon erreichen wollte, auch Maria anrufen. Das tat er jetzt. Nicht weil er Herrn Schweitzer sprechen wollte, sondern um sich mit seiner Freundin über sein Verschwinden auszutauschen. Vielleicht war ja doch was dran an der Geschichte. Und über Alexander Michailovitsch wußte er in Umrissen auch Bescheid. Simon hatte ihm beim letzten gemeinsamen Kneipenbesuch ein bißchen was von seinem neuen Auftrag preisgegeben.

Das Verhör war eines der komischeren Art gewesen. In mindestens zwei verschiedenen Sprachen hatte man auf Herrn Schweitzer eingeredet. Eine davon war kaum verständliches Englisch. Ab und an hatte es Backpfeifen gegeben. Die beiden Kerle waren nicht brutal vorgegangen, geradenwegs so, als sei er ein Porzellanpüppchen. Es hatte ihn an seine Schulzeit erinnert, als der Lehrer ihn für einen seiner unzähligen Streiche abstrafte. Herr Schweitzer hätte sich gerne kooperativer gezeigt. Auf englisch hatte er erklärt, er sei nicht der, für den sie ihn hielten. Er sei bloß ein Double von Alexander Michailovitsch – you understand? A double! Believe me! Alexander Michailovitsch is bestimmt noch in Fränkfort. Fränkfort, you know? City of Äppelwein …

Doch all seine Erklärungsversuche waren vergeblich. Dann hatten sie ihm ein Foto gezeigt. Wladimir Putin und Alexander Michailovitsch Arm in Arm vorm Kreml, umrahmt von humorfreien und stiernackigen Bodyguards. Herr Schweitzer hatte erst auf seinen Auftraggeber, dann auf sich gezeigt und vehement den Kopf geschüttelt. „Not same. Not same. He and me not same, not same!“

Irgendwann war es ihnen wohl zu bunt geworden. Mit Handschellen wurde Herr Schweitzer wieder ans Bettgestell gefesselt. Mit Handschellen? Wo waren die eigentlich? Ach egal, was soll ich damit? Der einzige, den er damit gefangennehmen konnte, war draußen der Tote. Aber der würde auch ungefesselt kaum das Weite suchen.

Im Nachhinein stellte er sich auch die Frage, wieso die Aufforderung vom vermeintlichen Boß der Kidnapping-Geschichte, ihn, Herrn Schweitzer, ins Jenseits zu befördern, auf deutsch ins Handy gebrüllt wurde, obschon keiner der beiden finsteren Gesellen diese Sprache konnte. War es auf einen impulsiven Wutausbruch zurückzuführen oder war Deutsch neuerdings als Killerjargon international salonfähig? Egal, sagte sich der Detektiv, ich lebe ja noch, bin halt zäh wie Leder.

Auch von Bertha, der alten und kauzigen Wirtin vom Sachsenhäuser Weinfaß, war nichts Genaues zu erfahren, außer daß der Simon seit Montag nicht mehr aufgekreuzt sei. Die meisten gemeinsamen Freunde und Bekannten hatte sie telefonisch bereits abgeklappert. Niemand wußte Simons momentanen Aufenthaltsort. Bertha hatte ihr gerade einen Belle Rose vor die Nase geknallt – die andernorts übliche Kundenfreundlichkeit war der Wirtin seit jeher abhold –, als Marias Handy klingelte. Es war der Oberkommissar, der wissen wollte, wo sie gerade sei.

„Im Weinfaß.“

„Warte dort auf mich. Ich komm auf einen Sprung vorbei.“

„Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern, keine Angst, keine Angst, Rosmarie.“ Herr Schweitzer war am Singen. „Wir lassen uns das Leben nicht verbittern, keine Angst, keine Angst, Rosmarie.“

Das ging nun schon ein paar Minuten so, in denen er das Lied von Bruno Balz ständig wiederholte. Man merkte gleich, Herr Schweitzer hatte wieder Spaß am Leben. Musik erleichterte schon seit Menschengedenken die Arbeit. Sei es im Steinbruch, bei der Truppe oder sonstwo. Und Herr Schweitzer arbeitete, nein, er schuftete sogar. Das tat er äußerst selten. Er war mehr der geschmeidige Hängematten-Typ.

Nun galt es, den kaputten Fuß zu schienen. Die bislang angewandte Fortbewegungsart reichte ihm nicht mehr. Sie war ihm zu langsam. Herr Schweitzer rechnete fest damit, sein Plan würde aufgehen. Im Angesicht seines Schweißes hatte er mit dem vorher an einem Felsbrocken geschliffenen Messer einen Teil der Decke in Streifen geschnitten. Geplant war eine Art hölzerner Skischuh.

Der erste Versuch mißlang deshalb, weil er nicht einkalkuliert hatte, daß er, der nicht als Handwerker Geborene, ja noch reinschlüpfen mußte. Er war viel zu eng. Also noch einmal. Trotzdem war es ein recht ansehnlicher Prototyp. Niemand, der Herrn Schweitzer kannte, hätte ihm ein derartiges Geschick zugetraut. „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern …“

Schmidt-Schmitt war vorbeigesprungen. Er saß auf einem Hocker Maria gegenüber und erzählte ihr, was er von Simon über dessen Auftrag wußte. Viel war es nicht. Immerhin konnte er mit dem Namen Alexander Michailovitsch, der wohl hinter dem Kürzel A.M. steckte, aufwarten, und daß es sich bei ebendiesem Herrn um einen erfolgreichen Geschäftsmann aus dem Osten handelte. Und wenn er sich recht erinnere, so der Oberkommissar weiter, habe der gute alte Simon auch erwähnt, der Typ scheffle seine Millionen mit Öl oder Gas oder so was in der Richtung. „Aber vielleicht hab ich mir das auch bloß eingebildet.“

Maria zog ihr Handy aus der Handtasche. Keine Nachricht von ihrem Schatz. „Was sollen wir jetzt machen?“

„Wenn ich das nur wüßte …“

Maria seufzte. „Michailovitsch logiert im Frankfurter Hof. Ich war bereits dort, aber die haben mich nicht an ihn rangelassen.“

„Das ist doch schon mal was. Ich schlage vor, wir warten diese Nacht noch ab. Wenn sich Simon bis morgen nicht gemeldet hat, schalten wir die Bullen ein und ich knöpfe mir diesen Michailovitsch mal vor.“

„Wieso sagst du Bullen zur Polizei? Du gehörst doch selbst dazu.“

„Ist doch kein Schimpfwort. Wir sind eben stark wie Bullen, betrachte es doch mal so rum.“ Erst im letzten Moment hatte sich der Oberkommissar davon abhalten können, statt stark lendenstark zu benutzen. Ersatzweise griff er sich unauffällig in den Schritt.

Nun, da alles gesagt war, und weder Maria noch der Bulle auch nur ansatzweise zu sinnlosem Aktionismus neigten, kam man überein, sich noch ein paar Gläschen Wein zu gönnen. Gerade der Belle Rose war sehr lecker und mundete vorzüglich.

Sein zweiter Versuch war ein Volltreffer. Herrn Schweitzers Fuß war ruhiggestellt. Auch mit der Krücke war er fast fertig. Er hatte sich einfach eines der herumliegenden Bretter geschnappt und auf der Höhe, wo sich seine Hand befinden würde, wenn er es sich unter die Achseln klemmte, per Schraubenzieher ein Loch gebohrt. Durch dieses führte Herr Schweitzer nun sein handgeknüpftes Seil und verknotete es. Dergestalt ließ sich das Brett beim Gehen anheben. „Was bin ich doch für ein Cleverle“, murmelte er vor sich hin.

Er war auch dabei, sich als großer Stratege einen Namen zu machen. Mit dem vom Kopflosen geklauten Feuerzeug zündete er die restliche Hütte an, auf daß die Rauchwolke weithin zu sehen war. Des weiteren wickelte er die beiden übrigen Raviolidosen sowie Messer, Schraubenzieher und die zwei Handys in die restlichen Deckenfetzen und machte sich vom Acker.

Herr Schweitzer wählte die entgegengesetzte Richtung, aus der er gekommen war. Das war insofern sinnvoll, weil er ja wußte, dort, von wo er herkam, gab’s weder Mensch noch Haus. Hinter dem nächsten Hügel würde er sich im Unterholz zur Ruhe betten – Robinson Crusoe hatte auch mal klein angefangen. Sollte dann morgen früh sein Rauchsignal keine Wirkung gezeitigt haben, so wollte er stoisch seine einmal eingeschlagene Richtung beibehalten. Früher oder später würde er auf einen Weg, eine Straße oder eine Autobahn treffen. Ha! „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern …“

In der Tat wurde die Rauchsäule von zwei Personen wahrgenommen. Leider war gerade Grillsaison.

Mit den ersten Sonnenstrahlen kroch Herr Schweitzer aus den Federn respektive aus dem Laub. Doch noch war es zu früh aufzubrechen. Er wollte der Feuerwehr wenigstens noch die Chance geben zu gucken, was da gestern wohl abgefackelt sein mochte. Nach dem Frühstück, es gab Ravioli mit Hackfleischfüllung und Tomatensauce, legte er sich wieder hin. Eine Stunde, maximal anderthalb, wollte er noch warten. Er schloß die Augen.

Herr Schweitzer hatte nichts von Napoleons Gabe, mal kurz für zwei Stunden zu dösen, um wieder fit zu werden. Wenn der Detektiv die Augen schloß, endete es unweigerlich im Schlaf. So auch diesmal.

Geweckt wurde er von Maria, die mit ihrer Zunge verführerisch um sein linkes Ohr strich. Herr Schweitzer kannte die Signale: Maria wollte Sex. Er war damit einverstanden. Erst als er elegant seinen kaputten, im Provisorium steckenden Fuß um sie schlingen wollte, bemerkte er die Unstimmigkeit. Er riß die Augen auf und erschrak heftig. Zwei schwarze Striche in smaragdgrünen Augen funkelten ihn an. Das hätte auch auf einen Puma gepaßt, doch so weit weg von zu Hause befand er sich nun doch wieder nicht. Bei dem Puma handelte es sich eher um eine Miniaturausführung. „Miau.“

„Ei wer bist denn du?“ Herr Schweitzer streichelte ihr über den Kopf. „Du beziehst deine Milch nicht zufällig von einem Bauern hier ganz in der Nähe?“

„Miau.“

Hmm, das konnte alles bedeuten. Schon das dritte Lebewesen innerhalb der jüngsten Vergangenheit, mit dem es sich nur schwer kommunizieren ließ. Wenn das so weitergeht, verlerne ich noch meine Muttersprache, dachte Herr Schweitzer. Doch dann entsann er sich wieder der Feuerwehr und spitzte seine Lauscher. Bedauernswerterweise vernahm er nur das Übliche. „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern …“ Verflixt und zugenäht, dachte er daraufhin, dieser Ohrwurm macht mich noch malle. Aber so ist das mit Ohrwürmern, daher auch der Name, man wird sie einfach nicht los.

„Miau.“

„Äh, hast du Hunger?“

„Miau.“

„Dachte ich’s mir doch.“ Das Kätzchen hatte es sich mittlerweile auf seinem Bauch gemütlich gemacht. „Komm, laß mich mal aufstehen.“ Er nahm das kleine Bündel und setzte es auf den Erdboden. Herr Schweitzer griff nach seiner Krücke und stand auf. „Kommst du mit? Falls wir zu einer Kneipe kommen, kriegst du Milch und ich ein Bier. Okay?“

Oberkommissar Michael Schmidt-Schmitt hatte ein paar Druckmittel Vorgesetzten gegenüber in petto, sogar den Justizminister hätte er auf die Fahndungsliste setzen können. Schon sehr früh hatte er an diesem, wiederum strahlenden Freitagmorgen alles Nötige in die Wege geleitet. Eine Vermißtenmeldung Herrn Schweitzer betreffs war herausgegeben worden. Alexander Michailovitsch sei leider außer Haus, hatte der Hotelmanager des Frankfurter Hofs ihm persönlich mitgeteilt. Zwei Beamte in Zivil saßen im Foyer und würden den Geschäftsmann, zur Not auch gegen seinen Willen, ins Präsidium bringen.

Es war elf Uhr neunzehn und er saß zusammen mit Maria vorm Computer. Alexander Michailovitschs gab’s wie Sand am Meer. Sie hatten nichts anderes erwartet.

Maria: „Wenn das wirklich ein so erfolgreicher Geschäftsmann ist, wie Simon dir erzählt hat, dann müßte er doch leicht zu finden sein.“

„Logo, und es sollte mich wundern, wenn wir nicht auch ein Foto auftreiben. Dann wird sich zeigen, ob er Simon ähnlich sieht.“

Es dauerte dann auch nur zwanzig Sekunden und sie hatten den Richtigen.

Im Gegensatz zur vorherigen Fortbewegungsart flog Herr Schweitzer geradezu durch die Gegend. Fast spürte er den Gegenwind. Die Katze stromerte herum, aber sie blieb stets in seiner Nähe. Einmal war er über eine Wurzel gestolpert, was aber ohne Folgen blieb. Anhand des Sonnenstands orientierte er sich. Ein Sextant sei etwas für Sicherheitsfanatiker, redete er sich gut zu.

Nach gut drei Stunden machten sich die ersten Anzeichen von einem Krampf im linken Bein bemerkbar. Ermattet glitt Herr Schweitzer zu Boden. Seinen Rücken lehnte er an eine Birke. Aber es hatte auch Tannen, Buchen und andere Baumarten um ihn herum, die er nicht kannte. Wie gesagt, Botanik war keine seiner Paradedisziplinen.

Einen Steinwurf entfernt erblickte er etwas Rotes. Eine Blume war es nicht. Obwohl es ihm momentan schwerfiel, erhob er sich.

Aber es war nur eine Coladose der Marke Pepsi. Herr Schweitzer wertete diesen sensationellen archäologischen Fund als gutes Zeichen. Wo verarbeitetes Aluminium, da auch zur selben Spezies gehörende Zeitgenossen. Er war auf dem richtigen Weg. Was die Kürze der unfreiwilligen Verbannung anging, würde er, Herr Schweitzer, Robinson Crusoe weit hinter sich lassen. Diese seine Überzeugung war nun eine felsenfeste.

Und wie er so die Dose in der Hand hielt, kam das kleine Kätzchen angeschossen, sprang in seinen Schoß und maunzte. Gedankenlos sprach er: „Pepsi.“

„Miau.“

So kam die Katze zu ihrem Namen: Pepsi. Kurz darauf kam eine weitere spektakuläre Entdeckung hinzu.

„Aha, hab ich’s mir doch nicht bloß eingebildet“, erklärte der Oberkommissar mit Blick auf den Bildschirm, „Michailovitsch ist sogar Großaktionär von Fedor-Gas.“ Er rieb sich die Hände. Andere Zeitungen sprachen von Hauptaktionär, wo da der Unterschied sein sollte – keine Ahnung.

Kurze Zeit später waren sie bei der Suche nach einem Foto des ominösen Herrn auf der Homepage der Prawda fündig geworden. Doch die Buchstaben des 869 in Rom verstorbenen Slawenapostels Kyrill von Saloniki waren sowohl Schmidt-Schmitt als auch Maria fremd, doch darauf kam’s nicht an. Über den Umweg des Speicherns und Bearbeitens füllte Alexander Michailovitsch nun den kompletten Bildschirm aus.

Maria war skeptisch: „Ich weiß nicht. Sieht so Simon aus? Was meinst du?“

Mit einem Kugelschreiber verdeckte er den Oberlippenbart. „Wenn man sich Schnauzer und Brille wegdenkt, haut’s hin.“

„Ja, stimmt. Auch die Frisur, fast dieselbe wie bei Simon.“ Nur Optimisten konnten bei Herrn Schweitzers wilder, kaum zu bändigender und wie bei einem Stromschlag nach allen Seiten abstehenden Haaren von Frisur sprechen. Realisten benutzten in ähnlich gelagerten Fällen das Wort Heuhaufen.

„Gut, das ist also tatsächlich unser Mann.“ Schmidt-Schmitt strich sich übers Kinn. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen …“ Er suchte nach Worten.

„Was?“

„Nun ja, daß er sich nur deshalb hat doubeln lassen, um in Ruhe seinen Geschäften nachzugehen. Da steckt bestimmt mehr dahinter.“

Die Bildhauerin brachte es auf den Punkt: „Simon ist verwechselt worden.“

„Von Michailovitschs Widersachern“, ergänzte der Oberkommissar.

„Entweder entführt oder getötet.“

„Na, na, na.“ Er tätschelte Marias Schulter. „Wo bleibt denn deine Zuversicht?“

„Entschuldige. Laß es uns mal über Fedor-Gas probieren.“

Schmidt-Schmitt tippte den Begriff in die Google-Suchmaschine ein. Und siehe da, gleich der allererste Treffer war ein Artikel von Spiegel-online vom letzten Jahr.

Nicht weit vom Fundort der Pepsidose entfernt stöberte Herr Schweitzer zwischen zwei zementgrauen und stellenweise von Moos überwucherten Felsen ein Getränkedepot auf. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Nicht etwa, weil sich zwischen einer Gin- und einer Kirschlikörflasche noch eine fast volle Wasserflasche auftat, nein, es war der Apfelwein, der ihn jubilieren ließ. Zwar war das Wasser in seiner jetzigen Lage zur Durstlöschung weitaus besser geeignet, aber der Ebbelwei, ja der Ebbelwei, der war aus dem Hessenland. Am liebsten hätte er ein paar Luftsprünge gemacht. Hessen, ach mein geliebtes Hessen! Der gute alte Ebbelwei! Wer hätte das gedacht. Das Hessenland legte sich wie Manna auf sein Gemüt. War er also doch nicht in der Hohen Tatra. Plötzlich sah Herr Schweitzer die Bäume um sich herum mit ganz anderen Augen. Der Taunus? Mit Odenwald und Vogelsberg hätte er sich auch angefreundet. Hauptsache in Heimatnähe, der Rest war ihm egal.

Herr Schweitzer war ein Mann, der die Dinge hinterfragte. Ergo, was sollte ein Getränkedepot mitten in der Pampa? Wer hatte es angelegt und wozu? Er unterzog den Hohlraum einer gründlichen Inspektion. Aber bis auf das bereits zutage Geförderte war er leer. Allerdings lagen haufenweise Kippen herum. Ein paar neueren Datums sogar mit Lippenstiftspuren. Aha, aha, hier hielt man sich also länger auf. Ein geheimer Treffpunkt? Er gedachte seiner eigenen Jugend. Auch sie hatten damals vor langer, langer Zeit – buah, wie die Zeit vergeht – Geheimverstecke, in denen heimlich geraucht, gekifft, gesoffen und, später dann, erste Erfahrungen mit weiblichen Rundungen et cetera pp. gesammelt wurden. In vielem mochte Jugend heute anders aussehen, in diesen Dingen aber bestimmt nicht, lediglich die Reihenfolge variierte, weibliche Rundungen kamen früher an die Reihe. Die nächste Frage war zwangsläufiger Natur: Wie oft kamen sie hierher? Stand der nächste Abstecher unmittelbar bevor? Herr Schweitzer sah an sich herunter – hatten sie Angst vor einem Waldschrat? Fragen über Fragen und doch keine Antworten.

Na denn, erst mal den Durst löschen. „Prösterchen“, sagte er zu Pepsi. Herr Schweitzer goß ein bißchen Wasser in die hohle Hand, damit das Kätzchen schlabbern konnte.

Einen Wehmutstropfen hatte es noch. Es waren Sommerferien und viele Jugendliche mußten mit ihren Eltern und gegen ihren Willen in den Urlaub fahren. Ihr Treffpunkt könnte also vorübergehend stillgelegt worden sein. „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern …“

Pepsi sah Herrn Schweitzer an, als hätte er sie nicht mehr alle.

Kopf an Kopf lasen sie, was das Internet über Fedor-Gas hergab. Der Firmensitz befand sich in Sankt Petersburg, die Privatisierung fand 1992 statt, also nach der Perestrojka, und man war mit über zwanzig Milliarden US-Dollar Marktkapitalisierung und fast zehn Prozent Marktanteil nach Gazprom der zweitgrößte Energiekonzern Rußlands. Was die Beteiligung einzelner Personen betraf, gab man sich bedeckt. Die Mitarbeiterzahl schwankte in den beiden Berichten, die Maria von der Heide aufgerufen hatte, zwischen fünfunddreißig- und vierzigtausend.

„Nicht schlecht, Herr Specht!“ fand der Oberkommissar als erster die Sprache wieder.

„Und wenn man bedenkt, daß dieser Michailovitsch Großaktionär von diesem Unternehmen ist, kann man sich leicht ausrechnen, was der so täglich ausgeben kann.“

„Yeap. Die Zimmerrechnung im Frankfurter Hof dürfte vergleichbar sein mit … so wie wenn unsereiner mal eine Centmünze in den Klingelbeutel schmeißt.“

„Womit wir aber weiter im dunkeln tappen“, fuhr Maria fort, „was Michailovitsch in Frankfurt will.“

„Die suchen doch immer nach neuen Beteiligungsmöglichkeiten, um ihr dreckiges Geld zu waschen. Vielleicht will der Knilch einen deutschen Energiekonzern kaufen. Guck doch mal nach.“

Maria überlegte kurz und gab Fedor-Gas und Beteiligung ein. Kein Treffer.

„Probier’s mal mit Michailovitsch und Frankfurt.“

Bingo. Allerdings war der bevorstehende Gastauftritt des Pianisten Ivan Michailovitsch im Sendesaal des Hessischen Rundfunks an der Bertramswiese von eher untergeordnetem Interesse. Alexander Michailovitsch hatte mit Frankfurt offensichtlich nichts am Hut.

Schmidt-Schmitt: „Es ist aber Fakt, daß er hier ist. Jetzt wissen wir wenigstens, daß er in geheimer Mission unterwegs ist. Wir sind auf der richtigen Spur. Das ist so sicher wie die Armen in der Kirche.“

Pepsi balancierte auf einem Baumstamm vom Durchmesser einer Party-Paellapfanne. Katzen gehören in der Natur zu denjenigen Lebewesen mit dem ausgeprägtesten Gleichgewichtssinn. Doch Pepsi sprach dieser wissenschaftlichen Beobachtung hohn. Das schwarze Kätzchen mit den weißen Pfötchen kam aus dem Tritt und purzelte kopfüber herunter.

Daraufhin schaute die Plemplem-Katze Herrn Schweitzer an, als wüßte er, wer gerade am Baumstamm gerüttelt habe. Obendrein mußte sie niesen, und der Detektiv fragte sich, ob Pepsi, außer daß sie ein bißchen dabbisch war, zudem noch an Katzenhaarallergie litt.

„Was machen wir jetzt? Warten oder uns auf uns verlassen?“ Ihm war klar, eine falsche Entscheidung und er würde dem Tod Aug’ in Aug’ gegenüberstehen. Aus würd’s sein mit der Schweitzerschen Pracht und Herrlichkeit.

Rambo der Beinharte, wie er von seinen Kumpels liebevoll gerufen wurde, setzte sich seinen verchromten Wehrmachtshelm auf die mit keltischen Runen tätowierte Glatze und tat noch einen letzten Schluck Bier, bevor er die Dose mit bloßer Faust zerknüllte wie einen durchweichten Pappedeckel. Vier Tage hatte er an seiner Honda Goldwing geschraubt, bis der tückische Fehler am Vergaser behoben war. Rambo der Beinharte lebte von Arbeitslosenunterstützung und gelegentlichen Aushilfsjobs bei den Bauern in der Umgebung. Ab und an wurde er auch konsultiert, wenn ein Traktor nicht mehr wollte, was zusätzlich Kohle in die meist klamme Kasse spülte. Mit Badelatschen, freiem Oberkörper und kurzer Turnhose hätte man meinen können, er packe gleich sein knallrotes Gummiboot und mache sich auf zum nächsten Badesee. Doch weit gefehlt, eine Spritztour war angesagt. Vier Tage ohne Benzin in seinen Adern – Rambo der Beinharte war auf Entzug. Das Bier hatte sein Zittern nicht zu lindern vermocht. Mit einem Anflug von Anmut auf seinem Gesicht, wie es sinnlichen Männern beim Öffnen von BHs widerfährt, kickte er den Ständer seiner Höllenmaschine um. Eine nur mit einem blauen Höschen bekleidete Airbrush-Fee zierte den Tank. Der Fuchsschwanz am Lenker wartete darauf, im Fahrtwind von Staubpartikeln befreit zu werden. Rambo der Beinharte drehte den Zündschlüssel. Eine kurze Drehung am Gasgriff und der hintere Teil der Scheune verschwand im Abgasnebel. Genüßlich füllte er seine Lungen mit dem Odem von Freiheit und Abenteuer. Der aufgebohrte Auspuff sorgte für die Begleitmusik, die Männer wie er brauchten.

Die ersten Meter auf der Landstraße legte er ausschließlich auf dem Hinterrad zurück. Rambo der Beinharte war der beste seines Fachs im gesamten Hochtaunuskreis. Eine Freundin hatte er nicht.

Und Herr Schweitzer hörte die Goldwing. Erst leise, dann immer lauter und schließlich wieder leiser werdend. Das Geräusch kam von links, war ganz kurz hinter ihm und verschwand rechts im Gebüsch. Zwei lange Minuten verfiel er in eine Art Starre. Inbrünstig hoffte er auf eine Wiederholung des Vorgangs. Doch nichts dergleichen geschah. Kein weiteres Motorfahrzeug intonierte die Sinfonie der Geretteten. Herr Schweitzer hatte sich die ungefähre Stelle gemerkt, wo ihm das süße Geräusch am lautesten schien. „Tja, Pepsi, Gott hat entschieden.“ Dabei war er gar nicht gottgläubig – in besseren Zeiten pflegte er stets zu scherzen, er habe seinen Vater überhaupt nie kennengelernt.

Zu allem entschlossen wickelte er die Wasserflasche in die Decke, warf sich diese über die Schulter, hob die Krücke auf und philosophierte: „Es ist alles okay, so wie’s ist, sonst wär’s ja anders!“ Dabei ist das so eine Sache mit Philosophen, meist philosophieren sie nur deshalb, weil sie nicht wissen, daß sie nichts wissen.

Und nie mehr im Leben würd’s Ravioli mit Hackfleischfüllung und Tomatensauce geben. So nah am Ziel …

Was der gute Herr Schweitzer natürlich nicht ahnen konnte, die Goldwing von Rambo dem Beinharten war fast drei Mal so laut wie herkömmliche Motorräder und wie vom TÜV erlaubt. Selbst der routinierteste aller routinierten Geräuschentfernungsmesser hätte versagt, versagen müssen.

Der so lang herbeigesehnte Tag von Rambo Beinhart endete im Graben. Ein Scheißkuhfladen auf einem Scheißölfleck hatte ihn unweit seiner Scheune aus der Kurve getragen und der Höllenmaschine jedwede Schönheit geraubt. Der Fahrer blieb bis auf ein paar Schrammen, einem abgetrennten Daumen und einem einfachen Kniebruch unverletzt. Die Goldwing hatte ihren letzten Schnaufer für immer getan. Everybody is looking for freedom. Wahlweise: Das kann doch einen Seemann …

Es war Abend und kurz vor ihrer Ablösung. Kurt und Bert bildeten schon seit Jahren ein Team. Und wenn es mal hart auf hart kam, warf Kurt seine Kraft und Bert seine enorme Schnelligkeit in die Waagschale. Zwei Komponenten, die im Großstadtdschungel der Mainmetropole überlebenswichtig sind, so man denn kreuzgefährliche Berufe ausübte.

Der Polizist Kurt war mitten in der Lektüre von Donald Duck, Band 36, als er von seinem Partner einen leichten Ellenbogenstupser erhielt. Begleitet von seinen zwei Einkaufstüten schleppenden Bodyguards betrat Alexander Michailovitsch federnden Schritts die Eingangshalle. Man kam von einem Großeinkauf auf der um die Ecke liegenden Nobelmeile Goethestraße zurück.

Das Gespann ließ die Prozession zum Empfangstresen ziehen, ehe es sich ausbildungsgemäß in Szene setzte. Während Bert Alexander Michailovitsch ansprach – „Mister Michailovitsch?“ –, behielt Kurt mit leicht geöffnetem Jackett, damit man seine Knarre sehen konnte, die zwei aus den Fugen geratenen Schoßhündchen im Visier.

Erst in letzter Zeit setzt man auch in der russischen Gesellschaft, hier vornehmlich bei Ehestreitigkeiten und Kindergartenkonflikten, verstärkt auf Dialog. Das war nicht immer so. Erst schießen, dann fragen, war keine Frage der inneren Einstellung oder der Geringschätzung menschlichen Lebens gegenüber, oh nein, es war schlicht und ergreifend Überlebensstrategie. Die zwei Bewacher Michailovitschs waren von altem Schrot und Korn, sahen im Dialog eine Form von Schwäche, die allenfalls Frauen, Babys und Schwuchteln zustand.

In dem Moment, als Bert mit seinem Dienstausweis vor Michailovitschs Augen fuchtelte, fielen die Einkaufstüten zu Boden. Damit einhergehend, also gleichzeitig, griffen die beiden Unholde unter ihre Jacken. Sie waren fix, doch nicht fix genug. Eigentlich gehörten sie ausgemustert. Sie waren bestenfalls zweite Wahl. Die erste Wahl war damit beschäftigt, Michailovitschs Massen an Verwandtschaft in Sankt Petersburg rund um die Uhr zu beschützen. So standen insgesamt über neunzig Sicherheitskräfte bei ihm in Lohn und Brot. Fast schon eine kleine Armee. Das hatte nichts mit Prahlerei zu tun, es war in russischen Städten bittere Notwendigkeit, wollte man nicht dem Heer der ausgemusterten Soldaten zum Opfer fallen, das in gutorganisierten Banden ihr Gewerbe ausübte. Unterschiedliche Berufsgruppen hatten sich gebildet. Besonders stark vertreten waren Entführer, Erpresser und Killer, die man sich stunden-, tage- oder wochenweise mieten konnte. Letztlich war es nur eine Preisfrage. Um nicht unkalkulierbaren Konjunkturschwankungen ausgeliefert zu sein, taten sich einige dieser Geschäftsleute gleich in mehreren dieser neuen Berufe hervor. Sie waren besonders gefragt. Auch im Westen wurden Leute mit Multitasking-Fähigkeiten allerorten gesucht.

Sei es, wie es sei, im Nu lag die zweite Garde Sankt Petersburger Personenschützer handschellengefesselt auf dem roten geräuscheschluckenden Teppich des Frankfurter Hofs.

„Sie wünschen?“ Michailovitschs Deutsch war akzentfrei, sein Lächeln bühnenreif. Als First Lady hätte er damit reihenweise Krankenhäuser einweihen können.

Keines Mannes Kräfte sind unendlich. Noch immer war die Landschaft hügelig und kein noch so kleiner Pfad, dem er hätte folgen können, hatte seinen steinigen Weg gekreuzt. Von einem lieblich durchs Sommergras und Wildblumen mäandernden Bächlein ganz zu schweigen. Herr Schweitzer war am Ende, die kleine Katze seit Stunden verschwunden. Er hatte es tatsächlich geschafft, der Landstraße, von der er vor ein paar Stunden das Geräusch der Goldwing vernommen hatte, immer näher zu rücken. Wenn er so weitermachte, würde in absehbarer Zeit der Aufprallwinkel neunzig Grad betragen. Optimaler geht’s nimmer. Aber das konnte Herr Schweitzer natürlich nicht wissen, zumal kein weiteres Motorengeräusch ihn von der Richtigkeit seines eingeschlagenen Wegs nachhaltig überzeugt hatte. Verlassen konnte er sich momentan auf nichts als sein Gefühl.

Der Versuch, in den er keine große Hoffnung legte, sollte die letzte Tat für heute sein, ehe er sich wie ein Cowboy in der Prärie, aber ohne brutzelndes Steak über einem romantischen Lagerfeuer, unter einem jahrmillionenalten Sternenhimmel zur Ruhe legte, auf daß er morgen in alter Frische und dreckiger Unterhose sein Tagewerk verrichtete. Das Tötet-ihn-Handy hatte den Geist endgültig aufgegeben. Um so überraschender erschien auf dem Display seines eigenen das Logo der Telefongesellschaft. Im ersten Moment peilte Herr Schweitzer überhaupt nichts, zu sehr gemahnte dieser Umstand an einen Lottogewinn. Das Batteriesymbol leuchtete rot. Nach vielen Sekunden der Abstinenz von Hirn und Reaktionsvermögen hatte er sich wieder gefangen. Der Detektiv hatte sich vorher keine Gedanken gemacht, wen er im Fall der Fälle anrufen wollte. Die verrinnende Zeit war ein Synonym für den nahenden Tod. Bevor’s zu spät war, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er, der Atheist, betete zu Gott, Maria möge sich melden.

Männer kennen das Problem. Und die Physik hat dazu ihre eigene Erklärung. Beim ständigen Rütteln von Gegenständen unterschiedlicher Konsistenz und Dichte in einem geschlossenen Unterbringungssystem wie Damenhandtaschen suchen sich schwere Dinge wie Schlüsselbund und Mobiltelefon allmählich ihren Weg in die Tiefe, vorbei an Tampons, Taschentüchern und all den anderen leichtgewichtigen Survivalutensilien, die Frauen immer mitschleppen, um auf den Weltuntergang vorbereitet zu sein. Die Physik hat oft ihr Gutes. Wir denken uns da jetzt mal einen Strand. Einen feinkörnigen Strand aus der Reisewerbung. Wir sehen ihn, erfreuen uns an ihm, sehnen uns nach ihm, und doch machen sich die wenigsten Menschen darüber Gedanken, welche Arbeitsleistung des angrenzenden Meeres und welche Zeitspanne dahintersteckt, bis die rhythmischen Wellen dieses physikalische Gesetz in die Realität umgesetzt haben und die dicken Brocken, auf denen unser Ritual des Handtuchausbreitens keinen Sinn ergäbe, durch die winzigen Sandkörner hindurch ihren Weg nach unten gefunden haben. Nur deswegen ist das Material für Sandburgen so leicht zugänglich.

Trotz des Lärms im Weinfaß, ein Mix aus typischen Kneipengeräuschen und einem Vortrag Weizenwetters – Stammgast und Kumpel von Maria und Herrn Schweitzer, außerdem in der Blüte seiner Trunksucht – über Chinas Dopingsystem während der Olympischen Spiele und warum er sich wegen der Tibetfrage solidarisch weigert, sich diesen Scheiß von Apothekermesse anzutun, hörte Maria schwach ihren Klingelton aus besagter Tiefe ihrer Handtasche. Ewiges Suchen, dann lag das Handy in ihrer Hand.

Simon Schweitzer war unter Schatz registriert. Und Schatz prangte ihr nun entgegen. In manchen Situationen hatte Maria ihrem Schatz einiges voraus. Im speziellen Fall die Schnelligkeit, eine Lage inklusive Tragweite zu erkennen. „Hier Maria … wo zum Teufel …“

Wir wollen es auf seine mißliche Gesamtsituation zurückführen, daß die gewählten Worte des Detektivs recht merkwürdig daherkamen: „Vermißt du mich?“

„Das kann …“, dann war seine Batterie leer und Herr Schweitzer konnte nichts mehr hören, „… man wohl so sagen. Simon? Simon? Si-mon! Si-mon? Hörst du mich? Verdammter Mist.“ Ein Tuten ertönte.

Oberkommissar Schmidt-Schmitt, der neben ihr saß und natürlich alles verfolgt hatte, war trotz der vielen Gläser Belle Rose eines ergiebigen Jahrgangs sofort hellwach und einsatzbereit. Jahrelange Kripo-Routine hatte es so eingerichtet. „Was ist? Maria, sag schon.“

Wie bei vielen anderen Menschen auch, stellte sich die Aufregung bei Maria von der Heide erst im Nachhinein ein: „Das … das … war Simon. Er hat mich gefragt, ob ich ihn vermisse.“

„Wie? Hä?“

„Ehrlich, er hat mich wortwörtlich danach gefragt.“ Sie schaute ihr Handy an, als sei es ein unbekanntes Flugobjekt, aus dem kleine rosa Männchen mit weißer Flagge und Posaunen parademäßig herausmarschierten. Sie hörte sie sogar We can’t get no satisfaction singen.

„Äh … bin ich hier im falschen Film? Oder wie oder was?“

„Was’n für’n Film, was?“ Weizenwetter war wie immer rappeldicht.

„Du hältst dich da jetzt mal raus.“ In Schmidt-Schmitts Stimme vibrierte eine Resolutheit, die Weizenwetter einen kleinkindlichen Schmollmund ziehen ließ, ehe er sich wieder seiner Freundin Karin und dem Apfelweinwirt Buddha Semmler zuwandte. Der Oberkommissar packte Maria am Ärmel und zog sie in den Durchgangsbereich zu den Toiletten.

„Wie soll ich das verstehen? Ist Simon doch nicht spurlos verschwunden? Geht er bloß einem Auftrag nach und hat überhaupt keine Zeit …“, war Maria noch immer perplex von der vermeintlichen Wendung.

Und Mischa Schmidt-Schmitt hieb in dieselbe Kerbe: „Vielleicht hatte er mit seinem Handy einfach keinen Empfang, um dir alles zu erklären. So was kommt öfter vor, als man denkt. Probier doch noch mal.“

Maria wählte Schatz und die Mailbox sprang an. „Geht nicht. Was jetzt?“

„Ja, was jetzt?“

Maria bog mit dem Zeigefinger ihre Lippen nach unten, der Oberkommissar schlug im Takt auf seine Armbanduhr.

Ein paar zähe Minuten verstrichen.

Der Schmidt-Schmitt hatte dann aber doch noch eine Idee: „Ich hätte da schon früher dran denken sollen …“

Sie blickte ihn nur an, sagte aber nichts.

„Simons Handy … wir könnten es orten. Gleich morgen früh werde ich das veranlassen.“

Alexander Michailovitsch hatte schon ganz andere Dinge gemeistert. Aber das war in Rußland gewesen. Auftragsmord, Steuerhinterziehung im großen Stil, ein Verkehrsunfall im Vollsuff, als er mal ohne Chauffeur unterwegs war und einer radfahrenden Babuschka mit seinem schneeweißen Rolls Royce Corniche das Genick brach, und, und, und. Verläßlich wie der Sonnenuntergang hatten Rubelbündel die Probleme zur Seite geräumt.

Doch jetzt und hier im Polizeirevier trug er Gelassenheit zur Schau. Die war nicht gespielt, sie war echt. Er befand sich auf deutschem Boden, einem Terrain, auf dem er sich noch nichts zuschulden hatte kommen lassen. Ganz im Gegenteil, hier wollte er Millionen investieren. Nicht Rubel, sondern harte Euro. Alexander Michailovitsch hatte wirklich keine Ahnung, was das alles sollte. Nicht mal seinen Verbindungsmann hatte er angerufen, damit der ihm einen Anwalt vorbeischickte.

Der Polizeibeamte ihm gegenüber sah von seinen Unterlagen auf. „Sie sind Alexander Michailovitsch?“

„Ja.“

„Sie wissen, warum wir Sie hierher gebeten haben?“

Hergebeten war gut – wie einen räudigen Hund hatten sie ihn abgeführt. „Nein.“

„Sie kennen einen gewissen Simon Schweitzer?“

„Natürlich. Schließlich habe ich ihn engagiert.“

„Wie lautete sein Auftrag?“

„Er sollte mich während meines Aufenthalts hier doubeln, damit ich in Ruhe meinen Geschäften nachgehen kann.“ Michailovitsch sah sich bereits mit der nächsten Frage konfrontiert, und weil er es sich mit den Deutschen nicht verscherzen wollte, zeigte er sich von seiner kooperativen Seite: „Sehen Sie, in meiner Branche und Position hat man viele Neider. Die Konkurrenz schläft nicht. Ich … der Energiekonzern Fedor-Gas sucht ständig nach Investitionsmöglichkeiten, auch außerhalb Rußlands. Deshalb stehe ich unter ständiger Beobachtung der Konkurrenz. Ich weiß nicht, ob das auch in Frankfurt der Fall ist. Aber ich muß auf Nummer Sicher gehen. Herr Schweitzer sollte sie nur ein bißchen ablenken, in die Irre führen. Das ist alles. Es steht viel Geld auf dem Spiel.“

„Wo ist Herr Schweitzer? Uns liegt eine Vermißtenmeldung vor.“

Aha, dachte der russische Großkopferte, daher weht also der Wind. Doch diese Frage hätte er gerne selbst beantwortet. „Das würde mich auch interessieren. Gleich bei seinem ersten Einsatz ist er verschwunden.“

„Wie das?“

„Ich habe Herrn Schweitzer probehalber einkaufen geschickt. Meine Leute sollten sich in den Gängen rumdrücken und schauen, ob ihm jemand gefolgt ist. Doch plötzlich war er weg. Einfach so. Weg. Es gab da allerdings einen Hinterausgang und wir vermuten, daß er sich einfach auf und davon gemacht hat. Natürlich haben wir ihn gesucht, haben mehrfach seine Nummer gewählt und seine Wohnung in Sachsenhausen beobachtet. Aber nichts, kein Herr Schweitzer weit und breit. Ich vermute, er hat einfach nur Wasserfüße bekommen.“

Der vernehmende Beamte stutzte. Er brauchte einige Sekunden, dann mußte er ungewollt lachen. „Sie meinen, Herr Schweitzer hat nasse Füße bekommen …“

Auch Michailovitsch, früher bei der Spionageabteilung des KGB, Sektion DDR und BRD, eine feste Größe, daher auch seine im Prinzip allumfassenden Deutschkenntnisse, prustete ob seines Fauxpas’ kräftig los. „Natürlich … Sie haben recht … Wasserfüße ist ein Begriff aus der Medizin, stimmt’s?“

„Stimmt. Sie glauben also, Herr Schweitzer ist von sich aus weggelaufen?“

„Nein, jetzt nicht mehr.“ Wie sollte er es seinem Gegenüber bloß verklickern, daß die Uhren in Rußland anders ticken, daß ein profaner Einschüchterungsversuch gelegentlich in einem Blutbad endet? Er konnte doch nichts dafür. Die Verhältnisse waren eben so. Er paßte sich bloß den Regeln an. Wie immer. Nur deswegen war er ja auch so erfolgreich. Er kannte genug Leute, die geglaubt hatten, Rußland sei jetzt ein Rechtsstaat und man könne darauf bauen. Viele von ihnen waren nun tot, vergessen und verscharrt. Das würde ihm, dem großen Alexander Michailovitsch, nicht passieren. Und doch … wenn er es selbst gewesen wäre, der dort im Kaufhaus einkaufen gegangen wäre … statt diesem Simon Schweitzer? Was hatten sie mit ihm gemacht? Lebte er überhaupt noch? Scheiße, er mußte sein Sicherheitssystem aufrüsten. Als erstes würde er, sobald diese Sache hier abgeschlossen war, die zwei Pfeifen von Bodyguards entlassen. „Ich muß davon ausgehen, meine Gegner hatten es auf mich abgesehen. Armer Simon …“ Obschon er ansonsten eiskalt war, dieser komische Privatschnüffler war ihm irgendwie sympathisch. Mit was für Klamotten der zum Beispiel immer rumlief. Im Sozialismus wäre er damit nicht groß aufgefallen. Da war man ja schon heilfroh, wenn sich die Anzüge beim Gehen nicht in ihre Bestandteile auflösten. Und Simons Hemden erst … kein Sankt Petersburger würde sich je damit auch nur in den eigenen Keller wagen, aus Angst, Ratten und Mäuse kämen aus ihren Löchern gekrochen, um diesem Schauspiel menschlicher Fehlentwicklung beizuwohnen. Vielleicht würden sich die Nager das Hemd auch schnappen und es dem Geist von Charles Robert Darwin höhnisch vor die Visage halten – na, Charly, alter Sack, was sagst du jetzt, der Mensch … immer noch die höchste Stufe der Evolution?

„Welche Gegner? Können Sie uns Namen nennen?“

Michailovitsch machte eine allumfassende Geste mit den Armen. „Gegner, pah. Ich würde sagen, momentan kommen dafür vier bis fünf Konkurrenten allein auf dem Energiesektor in Frage. Ich bin aber auch in anderen Bereichen tätig. Mir gehören zum Beispiel Anteile von …“

Unwirsch unterbrach der Beamte: „Lassen wir das. Gehört Gazprom auch dazu?“

„Gazprom“, der Russe ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, Gazprom, ja, das war sein Ziel, Roman Abramowitsch, der hatte es zu was gebracht, dem galt es nachzueifern. „Ja natürlich, Gazprom gehört auch dazu.“

Der Vernehmungsbeamte hatte genug gehört. Jeder in Deutschland, der auch nur halbwegs ernstzunehmende Tageszeitungen und Wochenmagazine las, wußte, was es mit Gazprom auf sich hatte. Nicht nur der Beamte traute denen alles zu, fast bis hin zum Völkermord. Egal, sagte er sich, das fällt jetzt alles aus meinem Zuständigkeitsbereich. Mit Wirtschaftskriminalität hatte er nichts zu schaffen. Für Herrn Schweitzer jedoch sah er schwarz. Dunkelschwarz. Schwarz wie der Tod. „Sie können jetzt gehen. Danke für Ihre Mitarbeit.“

Hey, dachte der Russe, da fehlt doch noch was. Er machte von sich aus den Vorschlag: „Wenn ich etwas von Simon Schweitzer höre, ruf ich Sie sofort an.“

„Ja, das wäre nett. Und nochmals vielen Dank.“

Noch bevor die letzte Tür des neuen Polizeipräsidiums in der Adickesallee ins Schloß fiel, hatte Michailovitsch seine nächsten Schritte durchdacht. Er würde Verstärkung anfordern, er mußte ebenso wie die hiesige Polizei wissen, wer ihm auf den Fersen war und warum. Gazprom war es nicht, das sagte ihm sein Gefühl. Er nahm sein Handy aus der Tasche, dessen Geheimnummer nur seinen nächsten Vertrauten bekannt war, und drückte die Kurzwahltaste. Schon bald würde er sich mit dem Präsidenten von Eintracht Frankfurt treffen, um die Möglichkeiten eines millionenschweren Sponsorings von Fedor-Gas zu erörtern.


Die Nacht hatte sich über den Hochtaunus gesenkt. Herrn Schweitzers Brustkorb hob und senkte sich in rhythmischen Abständen. Pepsi war gerade erst von der Jagd zurückgekommen. Die nun mausetote Maus hatte sie extra für das dicke Etwas gefangen. Von diesem unbemerkt legte sie das Geschenk vorsichtig neben seinen Kopf, ehe sie sich auf der zerfetzten Decke niederließ. Sie spekulierte, morgen wieder von dem leckeren Wasser schlabbern zu dürfen.

Schmidt-Schmitt war keiner, der Dinge auf die lange Bank schob. Deswegen hatte er noch vor Mitternacht alles Nötige veranlaßt, damit die Telefongesellschaft, bei der Herr Schweitzer angemeldet war, gleich morgen in aller Herrgottsfrühe damit rausrückte, wann und wo dessen Handy die letzten Tage geortet worden war. Erst als er diese seine Hausaufgaben erledigt hatte, haute er sich aufs Ohr.

Auch Alexander Michailovitsch war nicht untätig geblieben. Heimlich, still und leise hatte er sich aus dem Frankfurter Hof aus- und im Hotel King in der Wallstraße Nähe Lokalbahnhof einquartiert. Seine zwei Leibwächter hatte er nach Hause geschickt. Wenn alles gutging, würden gegen Mittag Sergej und Wladimir mit dem Flieger eintreffen. Beiden sagte man nach, statt Blut flösse Glyzerin durch ihre Adern. Sie waren die Crème de la crème der neuen Killergeneration. In Bälde würden die Köpfe seiner Widersacher rollen. So wie es die Tradition verlangte. Michailovitsch konnte ja nicht wissen, daß einer von ihnen durch ungeschicktes Handhaben eines defekten Gaskochers bereits enthauptet im Hochtaunus vor sich hin moderte. Wohlig grunzend und mit sich und der Welt im reinen schlief er ein.

Heute schlief Mami aber lange. Schon vor zwei Stunden hatte die Sonne die Nacht vertrieben. So langsam wurde Pepsi ungeduldig. Sie hatte Durst und brackiges Wasser aus dreckigen Pfützen stand seit gestern nicht mehr auf ihrer Getränkekarte. Eingekauft hatte sie ja bereits. Nun war’s an der Zeit, das Frühstück zu servieren. Ihre Zähne bissen in das dahingeschiedene Mäuslein. Sie legte es Herrn Schweitzer direkt aufs linke Auge, wovon dieser natürlich erwachte.

Sein linkes Auge klemmte, also öffnete er das rechte zuerst. Er erblickte das schwarze Kätzchen, das schnurrend auf seinem Brustkorb im Kreis tänzelte. In der Annahme, sein anderes Auge sei durch Schlaf verunreinigt, führte Herr Schweitzer eine Hand nach oben und stieß auf Fell. Wie von der Tarantel gestochen schreckte er hoch. Katze und Maus flogen in seinen Schoß. „Iiih“, gurgelte es aus ihm heraus. „Was ist denn das?“

„Miau.“

Dann begriff er. „Oh, eine Maus. Das ist aber lieb von dir.“ Er streichelt ihren Kopf, der sich gegen seine Handfläche drückte. „So hab ich’s gerne, das Frühstück direkt ans Bett. Aber sei mir nicht böse, ich bin morgens selten hungrig. Ich schlage vor, wir heben den Braten fürs Mittagessen auf, vielleicht finden sich ja auch noch Preiselbeeren und Kartoffeln. Weißt du, ich kann ziemlich gut kochen. Du wirst sehen, was ich uns alles zaubern kann.“ Dann fragte sich Herr Schweitzer, was er hier eigentlich tat.

Diese Frage war schnell beantwortet, denn kaum hatte er sie ausgesprochen, vernahm er ein Motorengeräusch. Das Gute war, es kam aus der Richtung, die einzuschlagen er sich vorgenommen hatte. Das Schlechte war, es war genauso laut oder leise wie gestern. Herr Schweitzer hatte das dumpfe Gefühl, keinen Schritt vorangekommen zu sein. Außerdem pochte sein rechter Fuß wie wild. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Daran konnte auch das dargereichte Frühstück nichts ändern. „Es hilft alles nichts, Pepsi. Ich muß los.“

Nachdem er sich mit der Katze das restliche Wasser geteilt hatte, begab er sich wieder mal auf Achse. Sein Körper schmerzte höllisch und Herr Schweitzer fragte sich erstmals, warum er sich nicht einfach zum Sterben hinlegte.

„Oberreifenberg. Guten Morgen.“

Der Belle Rose hatte Maria von der Heide letzte Nacht niedergestreckt. Nun fehlte es noch an der geistigen Feinjustierung. „Wer redet da von Oberreifenberg?“ Sie schaute den Telefonhörer an, als zweifle sie an dessen Funktionalität.

„Der Mischa redet da von Oberreifenberg. Mischa Schmidt-Schmitt, du erinnerst dich? Ich sagte gestern, ich lasse Simons Handy orten. Und was hat der gute alte Mischa gemacht? Hat Simons Handy orten lassen. Und der Anruf gestern ging vom Sendemast in Oberreifenberg aus. Um zwanzig Uhr elf. Seitdem gab’s keinen Funkkontakt mehr. Jetzt wissen wir, wo wir zu suchen haben.“

Hmm, überlegte Herrn Schweitzers Freundin, ja, das klang vielversprechend.

„Außerdem bekam ich noch einen Anruf aus dem Präsidium. Dort geht man inzwischen davon aus, daß dieser Michailovitsch nichts mit der Sache zu tun hat. Gegner von ihm hätten Simon auf dem Gewissen …“ Der Oberkommissar merkte, daß seine Formulierung zum jetzigen Zeitpunkt etwas voreilig, ja sogar gar arg unglücklich gewählt war. So besserte er nach: „Nein, nein, ich meine, nicht auf dem Gewissen, das hieße ja, Simon sei schon …“ – ‚hinüber‘ wollte er vollenden, aber das wäre auch nicht besser gewesen, als jemanden auf dem Gewissen zu haben. Schmidt-Schmitt hatte sich betreffs der Rhetorik heillos verheddert, was blieb, war der geordnete Rückzug: „Du weißt schon, was ich meine …“

„Jajaja, schon gut. Was passiert jetzt?“

„Die Polizeidienststellen in Oberreifenberg und den Nachbargemeinden haben das Foto von Simon. Noch im Laufe des Vormittags werden sie Klinken putzen, das bedeutet, jeden, aber auch jeden befragen, ob ihn jemand die letzten Tage dort gesehen hat.“

„Das kann aber dauern.“

„Ja, das braucht ein wenig Zeit, klar.“

„Können wir denn gar nichts tun? Irgendwas? Immer noch besser, als untätig hier rumzuhocken.“ Maria wurde zusehends nervöser. Man merkte es ihrer Stimme an.

Der Oberkommissar kannte das aus der Praxis. Er bot an: „Wir könnten einen Ausflug in den Taunus machen. Vielleicht will es der Zufall, daß ausgerechnet wir beide …“

„Gebongt. Kannst du Simons Auto fahren?“

„Ja, ich komm rauf zu dir. In einer halben Stunde bin ich da.“

Simons Auto. Nach drei niederschmetternden Fehlversuchen hatte er im April die Führerscheinprüfung geschafft. Geschafft waren danach ebenfalls Fahrlehrerin und Prüfer. Im ersten Anlauf hatte Herr Schweitzer lediglich ein blödes Stopschild übersehen. Im zweiten war er dann schon mit Karacho über eine rote Ampel gerauscht und hatte dabei versehentlich fast eine Kindergartengruppe, die im Gänsemarsch die Kreuzung passierte, umgenietet. Die Sonne, so stotterte er, nachdem die Fahrlehrerin per Vollbremsung Übles verhindert hatte, die Sonne, sehr tief habe sie gestanden, die Sonne. Die dritte ging dann wieder, blöd nur, daß er weder den Verbandskasten fand, noch sagen konnte, wie man praxisnah anhand der Gegenstände im Kofferraum eine Unfallstelle absicherte. Beim letzten Anlauf war man allgemein auf alles, auf wirklich alles gefaßt gewesen. Und dann geschah ein Wunder. Man sollte mit dem Begriff Wunder vorsichtig umgehen. Nicht so wie der Vatikan, der jede und jeden heiligspricht, sobald nur ein Hauch von Mystik und Unverständnis im Spiel ist. Und doch war hier in Frankfurt ein Wunder geschehen. Der Prüfer, ein älterer Herr mit Hut und großem Verantwortungsbewußtsein für die Gesellschaft, in der er lebte, hatte wirklich alle Register gezogen, um Herrn Schweitzer durchrasseln zu lassen. Doch der Detektiv hatte an diesem Morgen im April einen unglaublichen Lauf. Ähnliches hatte es in der Geschichte schon gelegentlich gegeben, als da wären: Bob Beamons sensationeller 8,90-Meter-Sprung bei den Olympischen Spielen 1968 in Mexico City oder auch die erste Durchquerung der Nordwestpassage mit einem simplen Walfänger – sehr viel mehr aber auch nicht. Und nun hatte sich Herr Schweitzer in diese Phalanx eingereiht. Aber man täte ihm unrecht, wolle man behaupten, er fahre sehr mies Auto. Learning by doing – das hatte Herr Schweitzer beherzigt und viel geübt. So lange, bis sich selbst seine Freundin Maria auf den Beifahrersitz traute.

Das Schmuckstück, ein unschuldsweißlackierter Renault Twingo, stand in der Auffahrt zu Marias Bungalow.

Mit den beiden Skorpion-Maschinenpistolen der Firma Ceská Zbrojovka konnte man niemanden mehr beeindrucken, obschon sie in den 80er Jahren in Kreisen, die Meinungsverschiedenheiten auf unkonventionelle Art bereinigten, hochgeschätzt waren. Sie lagen am Rand des Resopaltischs eines Griesheimer Autohändlers, der sich nebenher mit Waffenschieberei ein paar Brötchen verdiente – kaum ein Griesheimer Autohändler, der ausschließlich Autohändler war.

Das McMillan Tac-50 allerdings, ein Präzisionsgewehr der Extraklasse, trieb selbst gestandenen Auftragskillern die Freudentränen in die Augen, als falle Weihnachten, Ostern und Nikolaus auf einen Tag. Aus Entfernungen von mehr als zweitausend Metern konnte man damit Zielobjekten die Lichter auspusten. Eine absolute Rarität, dieses Tac-50. Dementsprechend pfiff Sergej anerkennend durch die Zähne. Wladimir, der neben ihm saß, wollte es auch mal anfassen. „Jetzt schieb schon rüber.“

„Wart’s ab, du kommst schon noch dran.“ Zärtlich strich er über den Lauf. „Nur damit wir uns verstehen, sollte das Baby zum Einsatz kommen, bin ich es, der es bedient.“

Wladimir, der erst seit drei Jahren bei Michailovitschs Truppe war, aber dennoch schon sechs Kerben im Knauf hatte, wollte sich dem natürlich nicht beugen: „Wer sagt das? Darf ich dich daran erinnern, daß der Journalist noch immer am Leben ist.“

„Na und. Im Koma liegen ist so gut wie tot.“

„Sag das mal dem Boß. Verdammt lange mußten wir zittern, daß der Typ nicht doch noch auspackt. Ziel das nächste Mal einfach besser. Jetzt gib her!“

Nur ungern händigte Sergej die Wunderwaffe seinem Kollegen aus. „Da.“

Der griechische Autohändler und Waffenschieber, der bereits unter dem Diktator Georgios Papadopoulos für die Bewaffnung der Elitetruppen zuständig war, sah sich mit dem Gewinn sein Traum-Café auf Lesbos eröffnen. Es sollte ihm als beschaulicher Altersruhesitz dienen. Immer nur mit Knarren dealen ist auf Dauer dem Kreislauf nicht dienlich; seit langem machte sein Herz schon ernstzunehmende Andeutungen in diese Richtung. Dieser Handel konnte sein Meisterstück werden. „Ist klar, Tac-50 ist nicht billig.“

Sergej gelangweilt: „Das mach mit dem Chef aus. Wo bleibt der eigentlich?“

Alexander Michailovitschs Taxi steckte im Stau auf der Mainzer Landstraße. Er rief Sergej an, daß es ein bißchen später werde.

Wenn man denkt, es sei endlich geschafft, kommt mit Sicherheit etwas dazwischen. Herr Schweitzer stand vor dem steilen Hang, an dessen oberen Ende er die Leitplanke sah. Damit nicht genug, in unregelmäßigen Abständen hörte er auch die Autos vorbeibrausen. Doch nur die größeren LKWs konnte er auch sehen. Weder links noch rechts von ihm gab es eine Stelle, wo ein Aufstieg in seinem Zustand machbar gewesen wäre. „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern“ war schon lange nichts mehr, das der sinnlichen Erbauung diente und verschüttete Energiereserven freisetzte. Eher schon beschäftigte ihn die These, daß Legenden früher sterben.

Herr Schweitzer mußte sich für eine Richtung entscheiden. Kein einziges Kriterium sprach für oder gegen die eine oder andere Seite. Es war ein saudoofes Vabanquespiel.

Nach langen Minuten des Grübelns entschied er sich für rechts. Und zwar deshalb, weil sich auf dieser Seite Maria beim Spazieren immer einhängte. Nichts als Aberglaube.

Knapp dreißig Meter waren zurückgelegt, da erkannte Herr Schweitzer eine Option. Einige Bäume am Hang waren dergestalt gewachsen, daß sie erstens sehr dicht beieinander standen, und zweitens im Zickzack als eine Art Treppe benutzt werden konnten. Doch alles in allem würde es nicht einfach werden, wußte Herr Schweitzer. Schon in gesundem Zustand war es für eine dermaßen unsportliche Person, wie er eine war, fast unmöglich dort hochzugelangen. Und nun mußte er es noch mit Handicap meistern. Wenn das mal gut geht, zweifelte Herr Schweitzer. Aber ihm blieb nichts, rein gar nichts anderes übrig. Luzifer lauerte schon mit der Mistgabel.

Frau und Herr Müller hatten nicht nur einen der deutschesten aller deutschen Nachnamen, oh nein, sie standen sozusagen für das Deutschtum schlechthin. Samstags wurde der Bürgersteig vor dem Reihenhaus gefegt und das Auto, bezeichnenderweise ein Opel, auf Hochglanz poliert. Das Auto war noch Männersache, der Herd einzig und allein Frau Lisa Müller vorbehalten. Der einzige Sohn wohnte mit seinen achtundvierzig Jahren noch bei ihnen und hatte es bei einer Frankfurter Verwaltungsbehörde zum Beamten mit Pensionsanspruch gebracht.

Das Rentnerehepaar kehrte gerade von einem Arzttermin – Herr Müller hatte Hämorrhoiden – aus Königstein zurück. Nichtsahnend lenkte der Pensionär das Gefährt in eine ewiglange und nicht allzu steile Linkskurve. Doch wie Schiller einst bemerkte: Des Lebens ungeteilte Freude wird niemandem zuteil. Auch all den Müllers dieser Welt nicht. Denn wie sie so gemütlich und mit angemessen niedrigem Tempo die Kurve beschrieben, erschien ihnen im Scheitelpunkt selbiger ein Gespenst. Nun gibt es gute und böse Geister. Manchmal ist der Unterschied auf den ersten Blick nicht offensichtlich. Hier aber schon. Denn es war Herr Schweitzer, der unrasiert, mit verfilzten Haaren, verdreckt und oberkörperfrei sich krampfhaft von der Waldseite her halb über die Leitplanke reckte und mit irren Augen mit einem Brett wedelte, von dem nur er wußte, daß es eine Krücke war.

Da es eine Linkskurve war, hatte die Beifahrerin Lisa Müller den heruntergekommenen Herrn Schweitzer zwangsläufig als erste erblickt. Als Weltkriegsveteranin war sie nicht mehr leicht zu beeindrucken. In zu viele noch übler zugerichtete Gesichter hatte sie gesehen; auch halbierte Schädel waren darunter gewesen. So kam es, daß sich lediglich ihr Mund zu einem O formte und sie nur leicht zusammenzuckte, während ihr Normandie-erfahrener Gatte unmerklich aufs Gaspedal drückte, um den Gefahrenherd schnellstmöglich hinter sich zu lassen.

Eine geschlagene Minute lang setzten sie wortlos ihre Reise fort. Verstohlen musterte Frau Müller ihren Mann von der Seite, ehe sie sich doch noch ein Herz faßte: „Karl, was war das eben?“

„Was?“

„Na das, was da über der Leitplanke hing?“

„Ach das. Bestimmt so ein Irrer. Von denen wimmelt es doch nur so. Ach Lieschen, was soll aus dieser Welt nur werden?“

„Ja, Karl. Ich bin froh, daß wir schon so alt sind. Ich weiß gar nicht, wie die jungen Leute das alles bloß aushalten?“ Der Weltkrieg war anscheinend vergessen.

Dann waren sie aus dem Waldstück draußen.

Die Müllers waren die einzigen Menschen, die Herr Schweitzer auf sich aufmerksam machen konnte, ehe ihn seine Kräfte verließen und er den mühsam erklommenen Hang wieder herabrutschte, wobei auch noch der untere Teil seiner Behelfskrücke sowie die Fußschiene zersplitterte. Nicht einmal aufschreien konnte er mehr, obschon sein Fuß wie Höllenfeuer schmerzte. Ohne Besinnung blieb er unten liegen. Erste beutehungrige Fliegen umschwirrten ihn.

Hinter Königstein hatten sie die B8 genommen, um dann an einer Kreuzung auf die Landstraße nach Oberreifenberg, welches sich erst im Jahre 1849 aus dem Dorf Reifenberg abgespaltet hatte, abzubiegen. Eine eigene Polizeidienststelle besaß dieses höchstgelegene Taunusdorf nicht, aber auch so war es für Schmidt-Schmitt nicht schwer, auf Kollegen zu treffen. Den Twingo hatte er neben einem Streifenwagen geparkt, dessen Besatzung gerade in der Bäckerei nahe der Burg Reifenberg war, wo sie Simon Schweitzers Konterfei an die Schaufensterscheibe klebten. Der Oberkommissar begrüßte die Kollegen und fragte nach dem Stand der Dinge.

In Oberreifenberg war die Welt noch in Ordnung. Die meisten Geschäfte schlossen samstags um dreizehn Uhr ihre Pforten und das Wochenende konnte beginnen. Eingedenk dessen waren die beiden Polizisten froh, noch vor Ladenschluß sämtliche Plakate des Vermißten in den diversen Geschäften der Gemeinde – viele waren es eh nicht – aufgehängt zu haben. Bisher habe man aber leider noch niemanden getroffen, der sich an Herrn Schweitzer erinnerte. Aber man wolle noch von Haustür zu Haustür gehen, um die Leute zu befragen. Hier sei sowieso nie was los, „nicht wie bei euch in Frankfurt“, da könne man sich voll und ganz der Vermißtenmeldung widmen.

Maria und der Oberkommissar boten spontan ihre Mithilfe an. Anhand eines Stadtplans wurde der Unterstützung aus Frankfurt die Feldberg- und die Siegfriedsiedlung im Osten Oberreifenbergs zugewiesen.

Kurze Zeit später klingelte Schmidt-Schmitt an der ersten Haustür. Niemand war da. Etwa zwei Dutzend Gartenzwerge bewachten den englischen Rasen und die wie mit dem Lineal gezogenen Rosenbeete. Des Nachbars Köter bellte wie wild und blöd. Andere Hunde aus weit und fern stimmten ins Gekläffe mit ein.

„Briefträger möchte ich hier nicht sein“, bemerkte Maria von der Heide.

Schmidt-Schmitt fiel seine Verabredung für heute abend ein. Er rief seinen Kumpel Roland Stipp an.

Gegen Viertel nach zwei war die Siegfriedsiedlung abgehakt. Die Menschen, die hier lebten, waren nett und hilfsbereit, aber keiner hatte jemals Simon Schweitzer gesehen. Fast überall war man mit Gartenarbeit beschäftigt.

Pepsi machte sich wirklich Sorgen. Seit geraumer Zeit stöhnte der Dicke und kam einfach nicht zur Besinnung. Es half kein Lecken und auch die Trippelschritte auf seinem Bauch brachten nichts.

Erst ein herabfallender kleiner Ast, der direkt in seinem Schoß landete, ließ Herrn Schweitzer hochfahren. Das geschah so abrupt, daß Pepsi vor Schreck ein paar Meter flüchtete. Aus sicherer Entfernung betrachtete sie das weitere Geschehen.

Er brauchte einige Sekunden der Orientierung. Ein oben vorbeifahrendes Auto half ihm auf die Sprünge. Herr Schweitzer untersuchte seine Krücke. Sie war um etwa fünfzehn Zentimeter kürzer. Ein Blick nach oben verriet ihm, ein zweites Mal würde er es nicht schaffen. Er war durstig und wußte mit Gewißheit, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Entweder er schaffte es selbst aus diesem Wald heraus oder es entdeckte ihn jemand zufällig. An die dritte Alternative wollte er lieber nicht denken. Er rief Pepsi zu sich: „Miau.“

Das Kätzchen kam sofort. Herr Schweitzer wollte etwas sagen, doch seine Stimme versagte ihm. Nur ein Krächzen entströmte seinem Mund. Er versuchte, ein wenig Spucke in der Mundhöhle zu verteilen, doch viel war es nicht mehr, was sich verteilen ließ. Obendrein entdeckte er unter der Achsel einige vereiterte Splitter im Fleisch, verursacht von seiner Krücke. Herr Schweitzer machte sich nichts vor, ernsthafte Zeichen des Verfalls waren das. Er kroch zum nächstgelegenen Baum, an dem er sich abstützen konnte. Als er dann endlich stand, wurde ihm schwarz vor Augen und er ging zurück in die Hocke. Er wartete, bis die tänzelnden Sternchen zu nerven aufhörten, dann inspizierte er seine Umgebung. Er brauchte dringend einen starken Ast, auf den er sich stützen konnte, doch alles, was er sah, war entweder viel zu dick, und damit zu schwer, oder aber zu zerbrechlich, um sein Gewicht auszuhalten. Seine Gedanken fingen an, sich im Kreis zu drehen. Allmählich, und ohne daß es ihm groß bewußt wurde, glitt Herr Schweitzer in einen transzendenten Wahrnehmungsbereich hinüber. Hätte er seine Stirn betastet, hätte er sich verbrannt. Die Natur veränderte ihre Farben. Baumstämme leuchteten lila, Blätter zitronengelb und das kleine Kätzchen schaute ihn aus bernsteinfarbenen Augen an. Unter normalen Umständen, das heißt, läge Herr Schweitzer gerade in seinem kuscheligen Bett in seiner Sachsenhäuser Wohnung, würde er mit Sicherheit wollüstig stöhnen und von sich geben, das Dope sei aber von astreiner Qualität, er müsse sich umgehend noch mehr davon besorgen, bevor sein Dealer, der Dönerbudenbetreiber Giorgio-Abdul, das Zeug an Konsumenten verhökerte, die besagte astreine Qualität gar nicht zu würdigen wissen. Natürlich läge auch eine Chips-Tüte auf seinem Bauch. Doch hic et nunc war es kein zuckersüßer Flash, sondern der helle und reine Wahnsinn, der Herrn Schweitzer taumeln ließ.

Endlose Minuten vergingen, in denen er sich nicht entscheiden konnte, einfach umzukippen oder letzte Energiereserven zu mobilisieren. Er war nicht der erste Mensch, der sich in eine dergestalt grenzwertige Situation manövriert hatte. Ob gewollt oder ungewollt, spielte keine Rolle. Jene, die den Grenzwert übertreten hatten, konnten nichts mehr darüber berichten. Jene jedoch, die knapp darunter geblieben waren, gaben die unterschiedlichsten Versionen aus der Todeszone von sich. Letztlich war es wohl eine Charakterfrage, wie die Darstellung ausfiel. Einige wußten rein gar nix mehr, andere konnte ihr Martyrium bis ins kleinste Detail schildern. Wie dem auch sei, Herrn Schweitzer war es nicht gegeben, es sich auszusuchen. Nur auf eins konnte er noch Einfluß nehmen, es war quasi die letzte Amtshandlung des denkenden Detektivs, ehe es auf Autopilot weiterging: Bevor er nach vorne kippte, beschwor er das Bild seiner Freundin Maria herauf. So lange, bis es sich eingebrannt hatte und nie wieder gelöscht werden konnte. Auch von den Priestern des Todes nicht. Gegebenenfalls sollte es eben für die Ewigkeit sein.

Ohne Krücken blieb ihm als Fortbewegungsart nur das Kriechen. Viele Tierarten wie Schlangen und Schnecken hatten es seit Jahrmillionen geübt, Herr Schweitzer war erst seit einigen Minuten dabei, und doch stellte sich das erste Erfolgserlebnis schon nach kurzer Zeit ein. Er stieß nämlich auf Reifenspuren und einen Kühlschrank. Letzterer war leer und von einem Umweltsünder hier abgeladen worden. Auf seiner jetzigen Bewußtseinsebene spielten Kühlschränke, ob voll, ob leer, keine Rolle mehr. Reifenspuren jedoch zeigten den Pfad zum Lichte empor. Auf Rädern würde er Maria entgegenrollen. Er brauchte ihnen nur zu folgen. Die Zuschauer und Gladiatoren im römischen Kolosseum würden ihn nach seiner triumphalen Einfahrt mit Applaus und Vivat-Rufen überschütten. Caesar blieb gar nichts anderes übrig, als ihm ein paar Hektar Ackerland am Limes, seiner Heimat, zu übereignen. Herr Schweitzer würde Hasen und Rehe jagen, während Maria ein paar Scheite in den Ofen legte. Maria, oh Maria, ich komme.

Lisa und Karl Müller waren, wie man im Hessischen zu sagen pflegt, ein Kopp und ein Arsch. Mehr als fünf Jahrzehnte Ehe waren die Ursache hierfür. Wagte sich der eine zu weit aus dem Fenster, wurde er vom anderen ob seines Übermuts zurückgepfiffen. Oder umgekehrt. Alles in allem war ihr Handeln stets von Ausgewogenheit geprägt. Eskapaden oder andere Auffälligkeiten spielten sich stets und ausschließlich bei den lieben Nachbarn ab.

Lisa, in Schürze und den Sonntagskuchen vorbereitend: „Karl!“

„Ja, mein Lieschen.“

„Du Karl, ich weiß nicht …“

„Ja, Lieschen, ich weiß, was du meinst. Mir geht die Sach’ auch durch’n Kopp. Meinst du, wir sollten zur Polizei gehen?“

„Vielleicht nicht gleich zur Polizei, wir könnten uns lächerlich machen. Aber …“

„Du meinst, wir sollten noch mal zurückfahren. Kann ja sein, daß es doch kein Irrer war.“ Herr Müller legte die Zeitung beiseite, stand auf und spannte die Hosenträger. „Bleib du hier. Ich nehme Gisbert mit.“

Gisbert war ihr Sohn, der zeitlebens das Dachgeschoß bewohnte. Aber es kam, wie’s kommen mußte. Lisa Müller war nun doch ein wenig erschrocken über das naßforsche Auftreten ihres Gemahls: „Ach Karlchen, ich weiß nicht. Wenn es nun doch ein Irrer war, dann ist er bestimmt gefährlich. Man liest soviel in der Zeitung.“

Karlchen Müller wiegelte sogleich ab: „Mach dir keine Sorgen. Gisbert und ich gehen bloß kurz nachgucken. Und wenn keiner da ist, fahren wir gleich wieder zurück. Wir werden vorsichtig sein, versprochen. Du wirst sehen …“

„Karl, Karl, Karl. Was ist das bloß für eine Welt?“

„Ich weiß, Lieschen, ich weiß. Aber wir tun nur unsere Bürgerpflicht. Kann doch tatsächlich sein, daß da draußen einer unsere Hilfe braucht.“

„So, wie der geguckt hat. Das war ein Irrer, glaub mir. Ein Waldmensch. Der hat es sich da im Wald gemütlich gemacht. Und arbeiten tut der auch nicht. So, wie der aussah. Den stellt doch keiner ein.“

Karl war jetzt ein ganz wagemutiger Hasardeur. „Es wird nicht lange dauern. Ich gehe Gisbert holen.“ Und Karlchen wußte, es mußte schnell gehen. Das mit dem Hasardeur würde nicht lange anhalten. Er umarmte Lieschen ein letztes Mal.

Lieschen Müller unterdrückte ein paar Tränen. Es würden bange Minuten werden, bis die zwei Männer des Haushalts aus der Hölle zurückkehrten. Sie war aufs Schlimmste gefaßt. Ihre Finger bohrten sich in Karls Rücken.

Sanft schob er sie von sich. „Ich muß.“

Glück und Pech liegen oft nahe beieinander. Nachdem Sohnemann und Karl sie verlassen hatten, mußte Frau Müller zur Beruhigung ihres angespannten Nervenkostüms eine Runde um den Block drehen. Just als sie für ein paar Minuten absent war, klingelten Maria und der Oberkommissar Schmidt-Schmitt an der Tür ihres Häuschens in der Feldbergstraße. Die Müllers waren nicht die einzigen, die sie in Urlaub wähnten, schließlich war Ferienzeit.

Die Stelle, an der Karl Müller Herrn Schweitzer erblickt hatte, war zum Anhalten denkbar ungeeignet, der nächste Waldweg hundert Meter entfernt. Dort parkte er den Opel. Seinen Sohn hatte er während der Fahrt eingeweiht. Und wie fast alle, die in dem Alter noch bei den Eltern wohnten, so hatte auch Gisbert, salopp gesagt, gewaltig einen an der Klatsche. Nie im Leben würde er Mamas Rockzipfel loslassen. Ergeben trottete er hinter seinem Vater her, bis sie die Stelle erreicht hatten, an der Lieschen und Karl den stark sanierungsbedürftigen Herrn Schweitzer erblickt hatten.

„Was jetzt?“ fragte Gisbert, der ohne Anweisungen und Befehle völlig hilflos war.

Doch auch Karlchens Chuzpe war auf dem Weg hierher erheblich abgekühlt. Sein Selbstverständnis hatte einen kritischen Punkt erreicht, der ihm nicht erlaubte, seiner Stimme die gewohnte autoritäre Festigkeit zu verleihen. „Ich … ich … am besten, du kletterst da mal kurz runter, Gisbert. Ich bleib hier oben und hab alles unter Kontrolle. Wenn nichts ist, fahren wir schnell wieder zurück, weil, dann ist ja nichts.“

„Ich soll da runter?“ Gisbert war nun doch gar sehr überrascht. In Haus und Garten wurden ihm allenfalls Handlangerarbeiten überantwortet. Einmal, nur einmal in seinem Leben war er gezwungen, weil die Eltern am Sterbebett irgendeiner Tante weilten, sich sein Abendbrot selbst zuzubereiten. Euphorisch hatte er sich an Spiegeleier gewagt. Das Entfernen sämtlicher Schalen aus der Pfanne hatte Minuten beansprucht. Und Öl hatte er auch nicht benutzt, so daß die zwei Eier mehr oder weniger verkohlten. Damit stand er jedoch nicht alleine. Laut einer glaubhaften Statistik sind in Deutschland über dreißig Prozent aller Männer nicht in der Lage, sich Spiegeleier zuzubereiten. Soviel zur Emanzipation.

„Na klar, Gisbert, das schaffst du schon.“

Gisbert war sich da gar nicht so sicher. Außer Dabbischkeit war ihm obendrein noch Unsportlichkeit gegeben. Er schleppte mehr Übergewicht als Herr Schweitzer mit sich rum. Und das will was heißen. Andererseits wagte er es nicht, seinem Vater zu widersprechen. Sein Blick gab zu verstehen, daß er sich äußerst unwohl fühlte.

„Nun mach schon! Mutti macht sich bestimmt schon Sorgen.“

Das war das Stichwort. Daß sich Mutti Sorgen machte, galt es mit allen Mitteln zu verhindern. Mutti war für Gisbert das Wertvollste auf der Welt. Er schmiß alle Bedenken über Bord und machte sich hurtig an den Abstieg, ängstlich beäugt von seinem Vater.

„Hier ist nichts“, kam es zwei Minuten später von unten.

Karl Müller überlegte und schrie dann zurück, obwohl es normale Lautstärke auch getan hätte: „Geh mal ein paar Meter nach links und dann auch noch ein paar nach rechts, vielleicht ist dort was.“

Natürlich war da auch nichts, schließlich lag das Auftauchen des Waldgeistes über der Leitplanke schon ein paar Stunden zurück und Herr Schweitzer war inzwischen fast dreihundertfünfzig Meter weitergekrochen. Nur ein ausgebildeter Indianerscout hätte die Spuren am Boden richtig gedeutet.

„Da ist auch nichts, Papi.“

Eine Dosis Erleichterung war aus Karl Müllers Worten herauszuhören: „Dann laß gut sein, Gisbert. Komm wieder hoch.“

Das war leichter gesagt als getan. Doch angetrieben von Muttis möglichen Sorgen gelang es Gisbert, den steilen Hang zu erklettern. Völlig durchschwitzt stieg er über die Leitplanke.

„Gut gemacht, Gisbert. Jetzt aber nix wie zurück!“

Förster Wördemann traf der Schlag. Sein Schäferhund Fluppe wirkte da schon abgeklärter. Zwar gehörten vom Rumpf abgetrennte und von Fliegenschwärmen umtoste Köpfe nicht zu seinem täglich Brot, aber Fluppe führte als Jagdhund auch ein aufregendes Leben, in dem Absonderlichkeiten wie diese hier einfach dazugehörten. Seine Augen schwirrten zwischen Jäger und abbenem Kopf hin und her. Fieberhaft überlegte er, ob von ihm nun erwartet wurde, den Kopf als Beute zu apportieren. So wie er es mit vom Himmel geschossenen Vögeln oder auf der Flucht erlegten Hasen handhabte. Doch hier war kein Schuß vorausgegangen, was ihn doch sehr irritierte. Außerdem gab Förster Wördemann keine Befehle von sich. Und ohne Befehle, das wußte Fluppe, er war nämlich ein schlauer Schäferhund, durfte er nichts unternehmen. Also bellte er nur.

Der Förster indes verharrte regungslos. Mit langsamen und kontrollierten Bewegungen ließ er die Flinte von seiner Schulter in die Hände gleiten. Seine Augen hatten den Rumpf längst entdeckt. „Psst“, flüsterte er zu Fluppe, der auch sogleich verstummte. Wördemann entsicherte die Flinte und bückte sich. Von dort, wo er stand, konnte er die Hütte nicht sehen, zahlreiche Sträucher standen im Blickfeld. Seine Hütte. Als kleiner Junge war er seinem Vater, ebenfalls Förster desselben Bezirks, beim Bau zur Hand gegangen. Er kannte jede Ecke und jeden Nagel. Das Geschirr stammte ausschließlich von ihm oder seinem Vater. Sein Instinkt gemahnte zur Vorsicht, sein Herz pochte in asymmetrischen Abständen. Kein Wunder, denn ein Rumpf lag hier nur selten kopflos rum. Wördemann hoffte, nicht noch weiteres Ungemach vorzufinden, was aber mehr Wunsch als Realität war.

Wie zuvor schon Herr Schweitzer sah er die Ruine aus derselben Perspektive. Und auch der Förster zog die Möglichkeit in Erwägung, entweder auf weitere Leichen zu treffen, oder auf Leute, die ihn persönlich zu einer solchen zu machen nicht zögern würden. Doch anders als Schafe sind Leichen nicht zwangsläufig Herdentiere; sie kamen auch ganz gut alleine zurecht.

Wördemann, sicher ist sicher, schickte Fluppe mit einem Kopfnicken voraus. Der Hund wedelte eifrig mit dem Schwanz. Er liebte es, mit Aufgaben versehen zu werden, die aus der täglichen Routine fielen. Sabbernd bildete er die Vorhut. Auch er duckte sich beim Anschleichen. Sicherlich hatte Herrchen einen Grund für sein seltsames Verhalten.

Ein paar Minuten später war die Hütte, oder besser: die verkohlten Reste davon, samt der näheren Umgebung aufs Gründlichste inspiziert. Obschon der Förster kein Kriminaler war, kam auch er zu dem Schluß, das wie ein Fanal in einem Balken steckende Teil einer Propangasflasche könnte irgendwie mit der Unordnung und dem Geköpften zusammenhängen. „Jaja, der Gaskocher“, sagte der Förster in Ermangelung menschlicher Gesellschaft zu Fluppe. „Wollten wir den nicht schon letztes Jahr zur Reparatur bringen? Ist ja auch schon uralt, das Ding.“ Jetzt, da er sich nicht mehr als Ziel weiterer Exekutionen betrachtete, war auch seine Contenance zurückgekehrt.

Geschichte wiederholt sich. Obschon er es besser wußte, probierte auch der Förster die Empfangsbereitschaft seines Mobiltelefons aus. Wie schon bei Herrn Schweitzer fiel sie negativ aus. Er mußte also zum Wagen zurück.

Müßte Maria von der Heide ihre Gemütslage während der letzten zwei Tage beschreiben, sie stünde vor einem Problem. Trotz der unbestreitbaren Tatsache, daß sie der Welt und dem Treiben auf ihr stets mit positiver Energie gegenübertrat, oszillierten ihre Gedanken ab und an in dunklen Grautönen. Sie hielt es für absurd, ihrem Liebsten könnte irgendwas zugestoßen sein. Aber genau so unlogisch war die Vermutung, Simon ginge es rundum fantastisch. Dem widersprachen etliche bekannte und unbekannte Faktoren, die hier alle aufzuführen wir uns besser schenken. Der Oberkommissar befand sich zum Bezahlen im Verkaufsraum der Königsteiner Tankstelle. Vom Beifahrersitz sah sie ihren Simon auf gleich zwei Plakaten an der durchgängig gläsernen Schiebetür. Das war einerseits gut, weil es ihr das Gefühl gab, die Polizei nehme die Angelegenheit sehr ernst. Zum anderen sagte es ihr mehr als deutlich, daß Herr Schweitzer tatsächlich vermißt wurde. Ohne es zu wollen, beschäftigte sich Maria mit der Frage, wie viel Prozent aller Vermißten in Wirklichkeit tot waren. Tot und vermißt. Nicht alle Toten wurden schließlich auch gefunden. „Vermißt du mich?“ hatte Simon sie gestern noch am Telefon gefragt. Ein guter Titel für einen Film noir wie diesen hier.

Sie nahm sich vor, heute abend aus therapeutischen Gründen das Weinfaß aufzusuchen. Den just in dem Moment, als Schmidt-Schmitt von der Kasse zurückkehrte, mit Tatütata vorbeibrausenden Feuerwehrwagen brachte sie nicht mit dem Fall Simon Schweitzer in Verbindung.

Auf die Minute genau zu der Zeit, als der Oberkommissar Herrn Schweitzers Twingo über die Friedensbrücke nach Sachsenhausen lenkte, befand sich der Detektiv in einer Phase seines Lebens, die in der Retrospektive mit nebulös zu beschreiben jedweder Realität spottete. Ein sich noch nicht gänzlich dem Tode ergebener, über und über blutender Körper kroch in Zeitlupentempo auf das alleinstehende Bauernhaus zu. Die Haut hing in Fetzen von den Knien. Die Ellenbogen und Handflächen sahen nicht anders aus. Es schien, als würde er nur noch von seiner Unterhose zusammengehalten. Vor einer halben Stunde schon hatte Herr Schweitzer in semikomatösem Zustand eine Veränderung des Untergrunds, auf dem er sich abmühte, wahrgenommen, kurz den Kopf gehoben und das Haus erblickt. Irgendein Modul seines Hirns hatte sofort ‚Rettung‘ gefunkt. Das meiste Blut hatte er auf dem rauhen Asphalt der Hofeinfahrt verloren. Es war keine Kraft mehr vorhanden, beim Kriechen Arme und Beine wenigstens noch einen halben Zentimeter hochzuhieven, um der Schmirgelwirkung zu entgehen. Wäre von der Rennleitung die erste und einzige Treppenstufe als Ziel vorgegeben worden, man wäre nicht umhingekommen, Herrn Schweitzer zu disqualifizieren. Gute zehn Zentimeter fehlten noch, ehe er final schlappmachte. Vierzehn Stunden und ein paar Gequetschte sollte sein mechanischer, nur vom Unterbewußtsein gesteuerter Überlebenskampf noch dauern, von dem er nichts mitbekam.

Eine dreiviertel Stunde später wurde er von einer betagten Dame aus dem einsetzenden monsunartigen Regenguß, der fast jedem kambodschanischen Landstrich zur Ehre gereicht hätte, ins Gebäudeinnere gezogen. Trotz der zierlichen, gebrechlichen Gestalt hatte sie Hände breit wie Spaten. Hände, die es gewohnt waren, bäuerliche Schwerstarbeit zu verrichten. Erst vor gut einem Jahr war sie auf Geheiß ihres Enkels – ihr Sohn und die zwei Töchter waren schon vor langer Zeit gestorben – aus Meseritz in Westpommern hierher gezogen. Sie war die letzte ihrer Familie, die drüben die Stellung gehalten hatte. Alle anderen Verwandten waren längst nach Hessen und Bayern übergesiedelt. Oberreifenberg fand sie gar nicht mal so übel. In zwei Tagen, am Montag, würde Jan zurück sein aus Polen. Er schlachtete Unfallautos aus. Die noch zu gebrauchenden Teile verkaufte er in seiner alten Heimat. Davon lebten sie. Viel warf der Hof nicht ab. Ein paar Hühner und eine Kuh im Ruhestand, mehr hatte es nicht an Nutztieren.

Beim Metzger Pomp auf der Textorstraße in Dribbdebach erstand der Oberkommissar reichlich Steaks und Bratwürste. Was seine heißgeliebte Grillsaison anging, ließ er sich selten lumpen. Klar, es gab weitaus billigere Metzgereien, doch seine kulinarischen Ansprüche ließen ihm, sofern die Zeit fehlte, die Steaks einen Tag vorher höchstselbst zu marinieren, gar keine andere Wahl.

Maria hatte er vorher auf dem Lerchesberg abgesetzt, nun stand noch ein Besuch beim Getränkemarkt an, auf daß sein heutiger Besucher Roland Stipp, mit dem er zusammen im Zico-Team kickte, und der in der Region ein allseits bekannter Fußballjournalist war, keinen Durst möge erleiden. Der Rest der zwei Kästen Bier – der Kofferraum des ihm von Maria überlassenen Twingos war doch recht übersichtlich – würde, falls tatsächlich etwas übrig bleiben sollte, sicher war er sich da nicht, in der Vorratskammer verschwinden.

Zum Glück war das Gewitter, das in einigen Taunusgemeinden wütete, nördlich an Frankfurt vorbeigezogen. Doch auch so wäre es nicht weiter tragisch gewesen. Der von ihm selbst gebaute Steingrill sowie die Veranda seiner Gartenlaube waren überdacht. Schon beim ersten Versuch war das von einem Zeitungspapierknäuel unterlegte Feuerholz entzündet. Die Rauchsäule war weithin sichtbar. Schmidt-Schmitt warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Roland Stipp würde wie immer pünktlich eintrudeln. Er rechnete kurz nach: Ja, wenn alles gutging, könnte er seinem Gast das Steak gleich nach dessen Erscheinen servieren. Er trank sich schon mal warm.

Dagmara Lakomy war eine Frau der Tat. Während der Samtenen Revolution hatte sie ihren Hof als Unterschlupf und Versteck zur Verfügung gestellt. Auch kleinere Wunden hatte sie versorgt. Ärzte waren für sie allesamt Scharlatane. Ihre Kinder hatte sie unter Ausschluß ärztlicher Aufsicht geboren. Außerdem war sie gottgläubig bis zum Abwinken. Bei der Wahl Johannes Pauls zum Papst hatte sie 1978 eine überdimensional große polnische Flagge am Fenster gehißt. Sie war eine Polin durch und durch. Revolution und Abendmahl waren dort keine Gegensätze, ganz im Gegenteil, beides zusammen galt als polnische Spezialität.

So zögerte sie auch nur kurz, als sie Herrn Schweitzer, der durch den Regen nicht mehr ganz wie ein Dreckspatz aussah, vor ihrer Haustür liegen sah.

Trotz ihrer Tatkraft war es kein leichtes Unterfangen, den fremden Herrn, der obendrein seine Mitarbeit verweigerte, in den Flur zu zerren. Für etwas schwerere Gegenstände hatte ihr Enkel eine kleine, aus einer dicken Bohle bestehende Behelfsrampe gezimmert, über die man problemlos vollbepackte Schubkarren ins Haus fahren konnte. Diese kam nun zum Einsatz. Und doch dauerte es eine knappe Viertelstunde, bis Herr Schweitzer auf einer rauhen Umzugsdecke im Trockenen lag.

„Schlaf gut“, sprach Frau Lakomy voller Nächstenliebe zu Herrn Schweitzer, dem Shooting star unter den Waldgeistern.

Die Steaks waren allesamt verputzt, das bacchantische Treiben hatte Fahrt aufgenommen. Die verglühende Grillkohle sandte nur noch schwache Rauchschwaden in den Frankfurter Abendhimmel. Sowohl der Oberkommissar als auch der Sportjournalist strebten, aus unterschiedlichen Gründen, ein und demselben Ziel entgegen, welches da Vollsuff hieß. Schmidt-Schmitt wollte für kurze Zeit den Sorgen um Herrn Schweitzer entfliehen, Roland Stipp steckte wie jedes Jahr in der Sommerpause der Bundesliga in einer tiefen Depression. Er hatte sein Hobby zum Beruf gemacht, war zudem selbst ein recht passabler Kicker, doch so kurz nach der Europameisterschaft herrschte eine gähnende Leere in der Berichterstattung. Lediglich Transferaktivitäten auf dem Spielermarkt sorgten gelegentlich für Kurzweile, aber die Zeitungsartikel darüber waren für ihn die reinste Routine ohne irgendwelche geistigen Anforderungen an Stil oder Inhalt. Wie allen Fußballfans war für ihn die Durststrecke bis zum Bundesligastart eine Qual ohnegleichen. Wenn Roland nicht gerade für die Frankfurter Neue Presse schrieb, galt sein besonderes Augenmerk Zico, einem kleinen, aber feinen Fußballmagazin, das sich mit Geschichten und Geschichtchen rund ums Leder aus der Rhein-Main-Region befaßte. Dort war er Chefredakteur. Kennengelernt hatten sie sich im Eichkatzerl in der Dreieichstraße, keinen Kilometer Luftlinie von Mischas Gartenhütte entfernt. Seitdem mußte der Oberkommissar stets dann bei Freundschaftsspielen im Zico-Team aushelfen, wenn gerade Not am Mann war. Schmidt-Schmitts Fußballkünste waren doch recht überschaubar. Er wurde nur dann aufgestellt, wenn alle anderen Optionen bereits ins Wasser gefallen waren.

Wie es sich für einen echten Männerabend gehörte, quatschte man über Frauen, deren überzogene Anforderungen ans männliche Geschlecht und wie und daß man doch besser ohne sie auskäme – übrigens die gleichen Themen wie bei Kaffeekränzchen, nur halt andersrum. Die Lokalpolitik kam ebenfalls nicht zu kurz und zwischendurch machte man viel Gebrauch vom Flaschenöffner. Nur gut, daß der Oberkommissar quantitativ vorgesorgt hatte. Hin und wieder nieselte es und von der nahen Offenbacher Landstraße drangen die Lichtkegel vorbeifahrender Kraftfahrzeuge in die Gartenanlage. Ein paar Hütten weiter feierte ein Motorradclub sich und sein Bestehen (siehe Peter Rippers Kriminalroman „Karlo und der letzte Schnitt“). Wie man hören konnte, stand dort Van Halen und Aerosmith hoch im Kurs.

Um die Mitternachtsstunde, noch war reichlich Bier vorhanden, kam man dann doch, keiner weiß wie, mit schwerer Zunge auf Herrn Schweitzer zu sprechen. Auch Roland Stipp war der Detektiv kein Unbekannter, doch kannte er ihn nur vom Sehen. Und vom Tratsch, natürlich, denn nirgends in der Welt gibt’s dafür einen besseren Nährboden als in Sachsenhausen respektive Dribbdebach. Und von Simon Schweitzers Verschwinden war es kein weiter Weg mehr zu Fedor-Gas und Gazprom.

Der Name Gazprom war nicht nur für Roland Stipp ein rotes Tuch, wie es roter nicht hätte sein können. Als der Name des russischen Energiekonzerns fiel, drehte er trotz Alkoholkonsums so richtig auf. Kein Wunder sei es, daß sich Gazprom ausgerechnet bei Schalke 04 mit zig Millionen Euro engagiere. Außer den Borussen-Fans (Dortmund) waren jene von Schalke doch die einzigen in der gesamten ersten und zweiten Bundesliga, mit denen man so fast alles machen könne, ohne daß die sich dagegen wehrten. Ihre Stadien seien grundsätzlich ausverkauft, egal was geboten wurde. Zwar schimpften deren Fans regelmäßig auf die Darbietungen der oft überbezahlten Legionäre, und man würde sich nächste Saison auf gar keinen Fall mehr eine Dauerkarte für den Scheiß zulegen, doch letztendlich saßen in Dortmund und auch auf Schalke dieselben Fans in der neuen Saison stets neben denselben Nachbarn. Tauchte ein neues Gesicht im Block auf, konnte man davon ausgehen, der alte Dauerkarteninhaber mußte irgendwie verstorben sein. Und dann sagte Roland Stipp: „Zum Glück ist das bei Unser Eintracht anders …“

Kleiner, notwendiger und historienbezogener Einwurf bezüglich Unser Eintracht: Bevor sich die Szene der Ultras in Frankfurt etablierte, hatte das gemeine Frankfurter Fanleben seine ganz besonderen Eigenarten, auf die wir hier kurz eingehen. Spielte Eintracht Frankfurt nämlich Fußball wie vom anderen Stern und obendrein noch erfolgreich, sprach man hierzulande von ‚Unser Eintracht‘, wobei ‚Unser‘ der Großschreibung unterliegt, da es sich hier wie bei den Blauen Reitern und dem Roten Baron um einen feststehenden Begriff handelte. Lieferte Unser Eintracht allerdings einen Grottenkick nach dem anderen ab, war es nicht mehr Unser Eintracht, sondern nur noch ‚die‘ Eintracht. Das hatten sogar Frauen verinnerlicht (okay, okay, ich zahle die fünf Euro in die Machokasse). Außerdem wird in diesem ganz speziellen Fall auch das ‚e‘ bei Unser unter den Tisch gekehrt, weil die meisten Eintracht-Anhänger eh aus Hessen kommen – de Hess an sich hat’s net so mit de Endunge, net daß mer da jetz Klaache (Klagen) komme …

„Seit Herbert Buch die Geschicke des Vereins leitet“, fuhr der Journalist fort, „geht’s hier auch nicht mehr so drüber und drunter wie früher. Kannst du dich noch erinnern, als Spielerverträge auf Bierdeckeln fixiert wurden?“

Der Oberkommissar konnte. Das sei vielleicht eine Zeit gewesen, Mann oh Mann, sinnierte dieser nun, man könne doch sehr froh sein, daß Unser Eintracht damals nicht die Lizenz entzogen bekommen hatte. Gerecht wär’s ja gewesen, da müsse man auch mal die rosarote Vereinsbrille abnehmen und ein wenig Objektivität walten lassen. Und dann stellte Schmidt-Schmitt eine Frage, die von zentraler Bedeutung war und die Geschichte rund um Herrn Schweitzers Verschwinden in völlig anderem Licht erschienen ließ: „Sag mal, Roland, der Name Alexander Mischa …“, erstmals kam der inzwischen enorm überhöhte Alkoholpegel zum Tragen, denn Mischa Schmidt-Schmitt wußte zwar, daß der Nachname des Neokapitalisten von Fedor-Gas anfing wie sein eigener Vorname, aber nicht mehr, wie er endete, „… Alexander Michai-lovs-ko?“

„War das jetzt eine Frage, Bulle?“

Dem Bullen war selbst klar, daß Michailovsko Quatsch war. Doch die Korrektur des Schönheitsfehlers bereitete ihm nun doch gar arge Schwierigkeiten. Nach mehreren Versuchen von „Michailinsky“ über „Michailodor“ bis hin zu „Michailicevic“ griff er zur Abwechslung in den zwischen ihnen stehenden Bierkasten. „Warte mal kurz, ich hab’s gleich. Auch noch eine?“

Blöde Frage. „Was sonst?“

Man war mittlerweile dazu übergegangen, die Kronkorken in des Nachbars Garten zu schnicken.

Und der Oberkommissar unternahm noch ein paar Anläufe, ehe die korrekten Silben bedächtig und langsam seiner Zunge entglitten: „Mich-ai-lo-vitsch. Alexander Michailovitsch. Ha! Da guckst du, was?“

Leider war auch Roland Stipps Denkvermögen ziemlich jenseits von Gut und Böse. Als Fußballexperte hatte man zwangsläufig Tausende, wenn nicht Zehntausende von Namen abgespeichert. Zäh durchforstete er die Rubrik Spieler und Trainer. Sein Gesicht sah dementsprechend zerknautscht aus. Da er dort nicht fündig wurde, versuchte er es mit Funktionären und Schiedsrichtern. Schmidt-Schmitt hatte sich auf eine längere Wartezeit eingerichtet, indem er seine Füße in eine gemütliche Stellung über Kreuz hievte.

Die Minuten verstrichen.

Der Oberkommissar war längst eingenickt.

Roland Stipp hatte eine harte Nuß zu knacken. Er hatte den Namen Alexander Michailovitsch schon mal gehört. So weit, so gut. Doch wo, wann und von wem? Man kennt das ja von sich selbst. Es ließ einem keine Ruhe. Zu Hause wäre er an seinen Computer gegangen und zack, er hätte es gewußt. Aber hier draußen blieb ihm nur sein Gedächtnis. Ein Gedächtnis, das in der Regel klasse funktionierte. Auf das der Sportjournalist mächtig stolz war. Doch hier wurde gerade das Gegenteil bewiesen, was ihn sehr, sehr fuchste.

Der Kleingartenpächter Mischa Schmidt-Schmitt wurde kurios geweckt. Immer wieder säuselte eine ihm bekannte Stimme „Sparta Prag und Bröndby IF“ ins Ohr. „Huhu, Sparta Prag und Bröndby IF, huhu.“ Inständig wünschte er sich, der Schwachsinn möge bald aufhören. Doch der Schwachsinn ging weiter. „Sparta, Bröndby, Sparta, Bröndby.“ Im Traum sah er sich um, doch er sah nur Bierflaschen.

Erst als es Roland zu blöd wurde und er dem Oberkommissar eine Kaskade Bier auf die Nase schüttete, wurde dieser aus seinen Träumen gerissen. Von Berufs wegen mußte er von der einen auf die andere Sekunde einsatzbereit sein. Und er war es auch jetzt. Training ist alles. „Hä? Ach, du bist es. Was ist mit Bröndby und Sparta?“

„Alexander Michailovitsch. Du wolltest von mir wissen, ob ich ihn kenne. Ich kenne ihn. Und jetzt?“

„Du kennst ihn?“

„Ja. Und du darfst weiter Roland zu mir sagen. Was sagst du jetzt? Ist der gute alte Roland vielleicht eingebildet? Nein! Nie und nimmer! Übrigens nennt man mich in der Redaktion nur noch das Hirn. Schlicht und simpel: Das Hirn. Aber wie gesagt, für dich weiterhin Roland. Bescheidenheit nennt man so was. Pure Bescheidenheit. So viele Leute würden an meiner Stelle abheben …“

„Und was hat das Hirn außer Bröndby und Sparta noch so alles drauf?“

„Alexander Michailovitsch hat Millionen in diese zwei Vereine gesteckt. Sie spielen mit Fedor-Gas als Werbung auf den Trikots. Seit Anfang des Jahres.“ Nach diesem Kraftakt, vergleichbar in etwa mit dem Bau der Chinesischen Mauer, senkte Roland seinen Oberkörper tief in den Campingstuhl, setzte die Flasche an und trank sie in einem Zug leer. „Sag mal, hast du noch was Schärferes auf Lager? Von dem Wasser hier wird man doch nur traurig.“

Der Oberkommissar prustete los: „Traurig? Sagtest du ‚traurig‘? Na dann warte mal hier.“ Zurück kam er mit einer vollen Ein-Liter-Flasche Billig-Korn vom Discounter.

„Aah, guckst du, das hat doch was, das da.“

„Kopfschmerzen vorprogrammiert.“

„Von mir aus. Doch jetzt ist jetzt und morgen Urlaub.“

„Urlaub? Du auch?“ fragte Schmidt-Schmitt erstaunt.

„Hab ich mir gerade verdient und auch gleich genehmigt. Kleiner Dienstweg, sozusagen.“

Aber der Oberkommissar war noch nicht fertig für heute. In seinem Kopf rumorte es. Das hatte was mit Alexander Michailovitsch und den neusten Infos von seinem Kumpel zu tun. Allein, der Zusammenhang verweigerte sich.

Und während man weiterhin kräftig dem Bier und Korn zusprach, sich späterhin noch eine kaltgewordene Bratwurst teilte, versuchte Schmidt-Schmitt, meist nur so nebenbei, diesen vermaledeiten Michailovitsch mit Frankfurt in Verbindung zu bringen. Vergeblich. Trotzdem war er sich sicher, tief, vielleicht zu tief in seinem Inneren gab es einen Einklang. Als der Korn halbiert war, gestand er sich ein, dieser Melodie heute nicht mehr nachspüren zu können. Sicherheitshalber notierte er sich auf einen Zettel die Stichwörter Michailovitsch, Sparta und Bröndby. Das hatte System, das machte er immer so, wenn er in einem Fall abends nicht mehr weiterkam, weil er entweder zu müde oder, wie heute, zu betrunken war. Beides kam öfter vor.

Kurz bevor sie umständlich in ihre Schlafsäcke schlüpften, kam noch Karlo Kölner von der benachbarten Motorradgang angewankt und fragte nach Alkohol. Zutaten, Menge und Einkaufspreis seien völlig piepe. „Hauptsache, was zu schlucken.“

Er bekam ein paar Bierflaschen und mäanderte von dannen. Aber das ist eine andere Geschichte.

In Sachsenhausen brodelte die Gerüchteküche. Mehr als anderswo und mehr als Religion gelten hier seit jeher der Tratsch und das Dummrumgebabbel als des Volkes Opium. Eigentlich hatte es die Wirtin vom Weinfaß nur gutgemeint, als sie all ihre Gäste nach Simon Schweitzer gefragte hatte. Sie wollte doch bloß Maria von der Heide behilflich sein.

Ortsfremde würden heftig mit den Ohren schlackern, könnten sie nachverfolgen, was die hiesige Bevölkerung in Berthas leichthin gestellte Frage so alles hineininterpretierte. Harmlos war noch, Simon Schweitzer sei untergetaucht, weil ihm das Finanzamt auf den Fersen war. Einen sechsstelligen Betrag sei er dem Staat schuldig – ‚auf Ehre und Gewissen.‘ Nur zwei Stationen brauchte es, dann wurde daraus die Vermutung, nein, die Gewißheit, schließlich habe man es aus erster Hand, der gute Simon sei sehr nahe dran, einen Finanzskandal aufzudecken, der wahrscheinlich einen Regierungsumsturz bewirke. Nahezu hanebüchen war dann die vorerst letzte Version, der liebe Herr Schweitzer müsse untergetaucht sein, weil ihm Steuerfahnder nach dem Leben trachteten, er habe Beweise in der Hand, das Finanzamt schone hochkarätige Steuersünder, auf daß sie weiterhin ihren Firmensitz der Gewerbesteuer wegen in Frankfurt behalten. (Falls der Leser jetzt tatsächlich glaubt, daß sei in der Tat hanebüchen, so sei dem Naivling gesagt, daß genau das von engagierten Journalisten inzwischen aufgedeckt wurde. Der Autor dieses Buches hat davon schon seit Jahren Kenntnis. So wurden nämlich fast alle Steuerfahnder versetzt, die seinerzeit, Mitte und Ende der 90er, damit beschäftigt waren, die in Frankfurt ansässigen Großbanken nach Beweisen für die Beihilfe zur Steuerhinterziehung zu durchsuchen. Ich hätte auch ‚strafversetzt‘ schreiben können, aber damit wäre ich juristisch angreifbar, also schreibe ich’s lieber nicht – ich bin ja nicht blöd).

Und alle diese Gerüchte brachen nun auf Maria ein, als sie etwa zur selben Zeit, als Mischa und Roland ihre Steaks grillten, ins überfüllte Weinfaß trat, um ein wenig Trost zu finden. Anwesend waren, wie stets zum Saturday-night-fever, ihre Freundin Karin, Weizenwetter, beide noch immer miteinander liiert, der Ebbelwei-Kellner Buddha Semmler vom Dautel, die tüchtigen Streifenpolizisten Frederik Funkal und Odilo Sanchez sowie deren Kollegin Maren, außerdem noch die üblichen Verdächtigen und ein paar, wenn auch nur wenige, fremde Gesichter, die der Besetzung einen kosmopolitischen Charakter verliehen.

„Was ist denn jetzt mit Simon? Hat er tatsächlich so viele Schulden?“ Buddha Semmler.

„Wenn Ihr Hilfe braucht … von wegen Untertauchen und so …“ Karin.

„Jetzt laß doch mal. Ich weiß was viel Besseres …“ Weizenwetter.

„Wir sind zwar Bullen, aber wir kennen Simon doch schon so lange, der mäscht nix Unanständiges. Also ehrlich, ich würde sogar meinen Sheriffstern für deinen Freund opfern, ich schwöre.“ Frederik Funkal, die Hand zum Schwur erhoben. Natürlich wußte der Polizist von der Vermißtenmeldung Herrn Schweitzer betreffend, aber ob der Gerüchteküche war er zu dem Schluß gekommen, es könne sich auch um eine als Vermißtenmeldung getarnte Suchmeldung handeln.

„Klar.“ Odilo.

„Superklar.“ Maren.

„Ich hätte da ein Haus in Spanien …“ Unbekannte Stimme vom Nachbarfaß – im Weinfaß wurden leere Weinfässer als Stehtische verwendet.

Maria war einerseits überwältigt vom Zusammenhalt, andererseits galt es, hier einiges ins rechte Licht zu rücken. Obschon ihr die sehr speziellen Mechanismen der Informationsweitergabe in Sachsenhausen nicht unbekannt waren, fragte sie sich, welche Schulden und wieso Untertauchen. Sie hoffte doch, ihr Simon würde endlich auftauchen. Da war Untertauchen doch irgendwie kontraproduktiv. Mysteriös, sehr mysteriös, das Ganze. „Jetzt seid mal alle ruhig. Bitte.“

Umgehend kehrte Stille ein, zumindest in der unmittelbaren Umgebung. An einem Samstagabend das ganze Weinfaß zum Schweigen zu bringen, wäre ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Obendrein hielten auch deshalb alle ihren Schnabel, weil man begierig darauf war, brandneue Informationen direkt von der Quelle zu erhalten. Na ja, auch wenn man es sich nicht vorstellen konnte, daß einem der Ihren etwas Schlimmes zugestoßen sei, ein bißchen waren sie allesamt auch besorgt, was Herrn Schweitzer anging – man weiß ja nie, die heutige Zeit, man hörte so allerhand …

Was blieb ihr auch anderes übrig? Wollte Maria verhindern, daß auf Simon gerüchtemäßig demnächst ein Kopfgeld ausgelobt würde, mußte sie dem auf der Stelle Einhalt gebieten. In kurzen Umrissen gab sie nun ihr Wissen preis. Und, sie wollte es gerne selbst glauben, man gehe davon aus, Simon sei irgendwo in der Gegend um Oberreifenberg im Taunus verschollen, aber wohlauf. Man habe ein Lebenszeichen – ‚Vermißt du mich?‘, das behielt sie aber lieber für sich – erhalten und setze nun alles daran, den Detektiv dort aufzuspüren.

Es kam, wie’s kommen mußte. Im Nu war sich die Bande einig, morgen, da sei ja Sonntag und man habe frei, im Taunus auszuschwärmen, gemeinsam werde man den Simon schon finden, das sei doch gelacht, ein Mann dieser Größenordnung und verschollen, einfach lächerlich das. Wahrscheinlich lächle der Simon einem doch auf jedem Satellitenfoto entgegen. Und wenn man ihn erst habe, dann aber ab ins Weinfaß und die Sau rauslassen.

Den Rest des Abends tat man, als sei man lustig, doch die Sorgen und Spekulationen überwogen.

Ein erneut ziemlich sommerlicher Sonntag Anfang Juli im Jahr der Olympischen Spiele in Peking. Nach einem langen komatösen Schlaf, in dem sich sein Körper im Rahmen seiner Möglichkeiten regeneriert hatte, erwachte Herr Schweitzer.

Mit dem Erwachen war das so eine Sache. Es gab unendlich viele Variationen davon. Unangenehm waren Alpträume und häßliche Geräusche von Weckern, der, zumindest laut Herrn Schweitzer, unangenehmsten menschlichen Erfindung seit dem Fegefeuer. Viele Herzinfarkte hatten ihren Ursprung in diesen schrillen Alarmtönen. Und wer mit dem Leben davonkam, für den war der Tag meist restlos versaut. Sie ertönten auch immerfort genau dann, wenn man gerade dabei war, es sich im Paradies so richtig gemütlich zu machen. Als Prototyp einer optimalen Ruhephase galt landauf, landab der Dornröschenschlaf. Hierbei wurde man von seiner Liebsten, seinem Liebsten mit allerlei zärtlicher Raffinesse wachgeküßt. Doch diese Art war den wenigsten je vergönnt. Ey, alter Saftsack, beweg endlich deinen fetten Arsch, es ist schon Viertel vor, du kommst zu spät zur Arbeit – so begann für die meisten Menschen der Alltag. Da sei mal dahingestellt, ob Herzinfarkt oder Fegefeuer nicht doch die angenehmeren Alternativen waren. Viele dieser beklagenswerten Geschöpfe starben mit dreißig, wurden jedoch erst mit siebzig beerdigt. Dann gab es da noch das Erwachen in der Gosse, eine früher gerade in größeren Hafenstädten sehr gängige Variante, bei der vornehmlich Matrosen die Heuer mehrerer Wochen an einem einzigen Abend verjubelten. Doch statt der Meerjungfrau hielten sie am nächsten Morgen die letzte Rumflasche, leer bis zur Neige, im Arm. Auch noch Schlimmeres wäre denkbar.

Dann hatte es da noch die Reinkarnation, die gerade im asiatischen Lebensraum viele Anhänger hat. Dabei erwachte man als ein anderes Lebewesen. Einzige Voraussetzung hierfür war, daß man tot war. Es war also eine sehr humane Methode, denn selbst der größte Vollidiot und Dösbaddel schaffte es zu sterben. Der Nachteil war, das reinkarnierte Tier richtete sich nach der jeweiligen persönlichen Verhaltensweise des Verstorbenen zu Lebzeiten. War er ein Mensch von größtmöglicher Nächstenliebe, so konnte es passieren, daß er als putziges Miezekätzchen oder vor Kräften strotzender majestätischer Tiger wiedergeboren wurde. Sehr begehrt war auch das Leben als Elefant oder Drache. Hatte der Tote aber ein Leben als Ausbeuter bar jedweden sozialen Gewissens geführt und auch sonst noch allerhand auf dem Kerbholz, mußte man mit der Höchststrafe rechnen und es drohte die Verbannung. Da es aber prozentual nur sehr wenige dieser vollkommenen Nichtsnutze gab, wurde die Höchststrafe auch nur sehr selten ausgesprochen, was man daran erkennen konnte, daß Offenbach doch nur ein kleines Nest ist.

Herr Schweitzer erwachte als Ameise. Das heißt, er fühlte sich als solche in der letzten Traumphase vor dem endgültigen Erwachen. Darüber war er doch ziemlich baff. Er hatte damit noch keine Erfahrungen gesammelt. Es war schon vorgekommen, daß er als sonnengebräunter und muskelgestählter Beachboy Heerscharen von weiblichen Topmodels zur orgastischen Raserei brachte, oder er in eine andere, der Realität näherliegende Rolle geschlüpft war und diese in seinem Traum detailverliebt ausgeschmückt hatte. Aber als Ameise? Waren das nicht die Tierchen, die den kompletten Tag mit Arbeiten verbrachten? Herr Schweitzer begann zu schwitzen und röchelte. Und dann vermischte sich die Realität mit seinem Wissen um diese emsigen Krabbeltiere. Ameisen hatten eine Königin. Der Detektiv auch. Diese hieß Angela Merkel. Er sah sich mit seinem Mundwerkzeug Blätter ausschneiden, die sein Gewicht um ein Vielfaches übertrafen. Mit einem Artgenossen schleppte er ein zu groß geratenes Blatt Richtung Bau. Keine Frage, man wollte der Königin, also der Bundeskanzlerin, imponieren. Andere Ameisen wuselten um ihn herum und traten ihm gelegentlich auf die zarten Beinchen. Als er mit seinem neuen Kumpel das Blatt im Inneren des Baus abgeliefert hatte, wurde die Arbeitsameise Simon Schweitzer der Königin ansichtig. Sie lag ausgestreckt und nackt auf einem kleinen Himmelbett. Zudem fehlten ihr die Pigmente, da sie nie das Haus verließ und nie dem Sonnenlicht ausgesetzt war. Da fiel ihm auch wieder die einzige Bestimmung der Königin ein, die da lautete, Nachwuchs zu erzeugen. Doch bevor er sich in sein unausweichliches Schicksal fügte – was zuviel ist, ist zuviel! – erwachte Herr Schweitzer. Besser war das.

Er hatte den Geschmack einer wochenlang getragenen Socke im Mund. Die Leidensgeschichte Christi spiegelte sich in seinem Gesichtsausdruck. Der Oberkommissar tat sich schwer damit, die Augen zu öffnen. Im Nachbarschlafsack wurde noch kräftig Holz gesägt. Er mußte pinkeln. Mit der gleichen Dringlichkeit wollte sein Durst gelöscht sein. Schmidt-Schmitt schälte sich aus seinem Schlafsack und erhob sich. Mit wackligen Beinen trat er vor die Tür. Über den Dächern Oberrads war die Sonne hinter der einzigen Wolke am Himmel versteckt. Das sah fast schon nach einem Postkartenmotiv aus. Doch dafür hatte er kein Auge. Er entleerte seine Blase ins Erdbeerbeet. Dann ging er zum fensterlosen Schuppen, der nicht viel größer war als ein Dixi-Klo, und entnahm dem Kasten eine Flasche Mineralwasser.

Im Campingstuhl sitzend öffnete er den Verschluß. Er trank in großen Schlucken und rülpste ausgiebig. Er wünschte sich, die Gegenwart wäre nicht ewig und er könnte sein Leiden per Zeitsprung verkürzen. Dann sah er den Zettel, den er gestern, oder bereits heute, geschrieben hatte. Michailovitsch, Sparta und Bröndby. Im ersten Moment erkannte er seine eigene Schrift nicht. Doch nach und nach erinnerte er sich der Gedanken wieder, die er beim Niederschreiben gehabt hatte, und dachte sie zu Ende. Der Oberkommissar schnaufte verächtlich. Was ihm im Alkoholrausch noch luzide und glasklar eingeleuchtet hatte, erschien ihm nun doch sehr weit hergeholt. Trübsinnig betrachtete er den Zettel. Eine namenlose Trauer überfiel ihn, als er an seinen Kumpel Simon Schweitzer dachte. Nein, nein und nochmals nein. Doch halt! Waren Gottes Wege nicht unergründlich? Warum also sollte dieser Michailovitsch nicht doch deswegen in Frankfurt weilen, um genau das zu tun, was er bereits in Bröndby und Prag getan hatte? Er erinnerte sich an die Worte des Kollegen, der Michailovitsch vernommen hatte. Der Russe sei aus geschäftlichen Gründen hier. Wie diese aber genau aussahen, darüber hatte er kein Wort verloren. Er mußte mit jemandem reden. Das hätte er am liebsten mit Herrn Schweitzer getan. Der konnte genau so komisch denken wie er selbst und hatte denselben bizarren Humor. Er griff nach dem Zettel und drehte ihn zwischen seinen Fingern, geradenwegs so, als würde eine Geisterhand die Antwort auf seine wirren Fragen auf die Rückseite schreiben. Noch immer fand er seine Idee, Alexander Michailovitsch wolle ein paar seiner Millionen in den Bundesligisten Eintracht Frankfurt investieren, völlig aberwitzig. Und bevor er Roland Stipp weckte, um ihn mit dieser irren Möglichkeit zu konfrontieren, ging er in die Hütte, um sein Handy zu holen. Erst wollte er wissen, ob sich im Fall Simon Schweitzer etwas getan hatte, zum Clown konnte er sich danach immer noch machen.

Kuh und Hühner waren gefüttert. Noch am Abend hatte Dagmara Lakomy den Verletzten gesäubert und versorgt. Seinen Kopf hatte sie auf ein flauschiges Kopfkissen gebettet und die vielen Schürfwunden desinfiziert. Der rechte Fuß sah schlimm aus. Er schimmerte in der gesamten Farbpalette des Regenbogens. Mit geübten Fingern hatte sie ihn nach einem Bruch untersucht, der Unbekannte hatte dabei immerfort aufgestöhnt. Aber gebrochen war nichts, allenfalls handelte es sich um eine üble Bänderdehnung. Fingerbreit hatte die Spätaussiedlerin Pferdesalbe aufgetragen und ihn dann mit einer Bandage ruhiggestellt.

Nun machte sie sich daran, den Verband zu wechseln. Dazu saß sie auf einem kleinen Schemel. Das erste Mal seit ihrer Ankunft in Deutschland hatte sie den sonntäglichen Frühgottesdienst versäumt. Aber Gott würde es schon vergelten, wenn er sah, wie sie sich um den Fremden kümmerte.

Dieser wiederum hatte seinen Traum noch nicht endgültig verabschiedet. Herr Schweitzer befürchtete, von Angela Merkel eine schmerzhafte Fußmassage verabreicht zu bekommen. Und rechnete damit, die Massage könnte sich auch auf andere Körperteile ausweiten. Was immer er sich vom Leben erhoffte – das mitnichten. Der Detektiv kalkulierte auch, er könne tot sein. Falls dem so sei, müsse er sich in der Hölle befinden. Im Himmel waren Engel und keine Bundeskanzlerinnen für das Wohlergehen der Verstorbenen zuständig. Er mußte sich ganz dringend vergewissern, denn so konnte es nicht weitergehen. Wer weiß, was gleich noch alles kam? Mit einem Schlag öffnete er die Augen. Wenn’s drauf ankam, konnte Herr Schweitzer hart gegen sich selbst sein.

Als würden parapsychologische Schwingungen im Flur umherwabern, trafen sich ihre Blicke gleichzeitig. Ihre Reaktionen jedoch waren widerläufig. Während die alte Frau erleichtert aufatmete, hatte Gott doch ihre Gebete erhört, erschrak Herr Schweitzer. Doch nicht allzu sehr. Immerhin hatte sich der Super-GAU nicht erfüllt. Gott sei Dank keine Kanzlerin. Aber Engel auch nicht. Die waren doch weiß, jung und anmutig von Gestalt. Außerdem war der Himmel doch nicht von Wänden und einer Decke begrenzt. Gab es denn etwas zwischen Himmel und Hölle, das man vergessen hatte, in der Bibel zu erwähnen? Ein Wartezimmer etwa, weil der Andrang so groß war? Oder ein Untersuchungsgericht, weil noch nicht ganz klar war, wohin Herrn Schweitzers weitere Reise ging?

Doch bevor er seine Überlegungen fortführte, kam durch die geöffnete Haustür ein kleiner schwarzer Schatten herein, ging ohne Umschweife direkt zu seinem Haupt und schleckte ihn am Ohrläppchen. „Pepsi“, sprach Herr Schweitzer voll des Glücks. Nun wußte er, er war nicht tot.

Pierre Angler war Präsident von Eintracht Frankfurt. Wie in unzähligen anderen Vereinen Deutschlands auch, wurde er von den Clubmitgliedern nur der Präsi genannt. Er war alleine in den Geschäftsräumen im Riederwald. Heute wollte er Freunden sein im Westhafen liegendes, generalüberholtes Motorboot vorführen. Am Freitag hatte er vergessen, den Schlüssel mitzunehmen, nur deswegen war er hier. Unten wartete das Taxi.

Nachdem er den Schlüssel eingesteckt hatte, tat er einen Blick in seine Geldbörse, um nachzusehen, ob er noch an einen Geldautomaten mußte, um den Fahrer zu bezahlen. Dabei fiel ihm eine Notiz in die Hände. Ach ja, das hätte er fast vergessen. Der Präsi ging an seinen Terminkalender, der auf dem glattpolierten Schreibtisch lag und noch den heutigen Sonntag am rechten Rand aufzeigte, und blätterte ihn auf die nächste Woche um. Die Seiten waren noch jungfräulich, schließlich war Sommerpause und nichts zu tun. Für die Sichtung neuer Spieler und Talente für die kommende Saison waren der Trainer und Manager Buch zuständig. Er selbst hatte mehr oder weniger nur repräsentative Aufgaben zu bewältigen.

Als er den Termin mit Alexander Michailovitsch eintragen wollte, hielt er inne. Dienstag, 16. Juli, 10 Uhr, stand auf dem Zettel, den er von dem ehemaligen Eintracht-Spieler und Autoschieber Giovanni Gondalo nach einem Spiel der Traditionsmannschaft in Hanau ausgehändigt bekommen hatte. „Präsi, ich glaub, das ist ein ganz heißes Ding. Der Typ sucht einen Verein, bei dem er seine Mäuse investieren kann. Is’ so ’n russischer Multimillionär. Du weißt schon, so wie der Penner von Chelsea. Weiß aber nicht, was da genau dran ist, der Typ hat mich vor zwei Wochen in Prag angesprochen, weißt du, als wir da bei dem Turnier waren, in Prag da. Hör dir’s einfach mal an. Und wenn’s was wird, du weißt, Giovanni kann immer Geld gebrauchen. Nennen wir es Vermittlungsgebühr“, hatte Gondalo gesagt und abschließend gezwinkert. Pierre Angler hatte es nicht allzu ernst genommen. Er kannte Giovanni gut genug, um zu wissen, daß dieser nur Flausen im Kopf hatte. Aber wie der ehemalige Profi selbst sagte, anhören konnte man es sich ja. Und sollte tatsächlich was dran sein, würde sich Herbert Buch um die Angelegenheit kümmern. Allerdings gab es den 16. Juli nicht als Dienstag. Das war das Problem, vor dem er gerade stand. Der Sechzehnte war ein Mittwoch, oder aber der Dienstag ein Fünfzehnter. Beides zusammen haute zumindest dieses Jahr nicht hin. Der Präsi nahm sich vor, und notierte dies auch, gleich morgen früh Giovanni anzurufen.

Dann ging er runter. Das Taxameter zeigte bereits über vierzig Euro an.

Obschon die vom Förster Wördemann gestern herbeigerufene Feuerwehr recht schnell den Kopflosen gefunden und umgehend die Kripo verständigt hatte, stand an diesem Morgen noch immer ein Löschfahrzeug herum. Zur Sicherheit, denn es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß ein Brandherd erneut ausbrach. Allerdings stand die Besatzung eher gelangweilt und Zigaretten rauchend vor den ausgelegten Schläuchen und beobachtete aus der Ferne die Arbeit der Spurensicherung. Allgemein wartete man auf das Okay der Kriminalbeamten, endlich von hier verschwinden zu können. Man wollte ins Bett. Die Scheinwerfer waren bereits abgebaut und im Wagen verstaut.

Noch in der Nacht hatte man Kopf und Körper in die Gerichtsmedizin gebracht. Nun ging ein ausgebildeter Schäferhund seiner Arbeit nach, indem er in den Trümmern nach weiteren Leichen schnüffelte. Tatsächlich jaulte er nach wenigen Sekunden auf. Doch fand man lediglich Herrn Schweitzers arg in Mitleidenschaft gezogene Socken und Schuhe. Das Hundchen war trotzdem mächtig stolz und wartete schwanzwedelnd auf sein Leckerli.

Es wäre zuviel erwartet, ginge man jetzt davon aus, die Polizei würde im Handumdrehen den entdeckten Tatort mit dem Verschwinden des Sachsenhäuser Detektivs in Verbindung bringen. Außerdem erschwerte der gestern niedergegangene Regen die Arbeit zusätzlich. Bodennebel tauchte die Szenerie in ein weiches Licht.

Guten Gewissens können wir diesen Schauplatz in der Nähe von Oberreifenberg nun verlassen. Die Auswertung der DNA- und anderer Spuren würde seine Zeit brauchen. Und andere Ereignisse an anderen Orten waren schneller als die Gerichtsmedizin samt Kripo.

Wie befürchtet, war man im Vermißtenfall Simon Schweitzer keinen Meter vorangekommen. Schmidt-Schmitt fluchte innerlich. Er stand auf und ging Kaffee kochen. Sein Kumpel Roland pofte noch immer. Kondenswasser lief die Scheiben runter. Der Oberkommissar ließ die Tür offen, um frische Luft hereinzulassen. Passend zu seinem angekratzten Allgemeinzustand und den Ermüdungserscheinungen war auch noch der Kaffee alle. Die noch vorhandene Löffelspitze würde nicht mal mehr für eine halbe Tasse reichen. Es half kein Jammern und kein Fluchen, er mußte zur Tankstelle am Mühlberg. Diese war zum Glück nicht weit und rund um die Uhr geöffnet. Mißgelaunt schlüpfte Schmidt-Schmitt in seine Schuhe und wusch sich den Schlaf aus den Augen. Die Erfrischung durch das kalte Wasser war nur von kurzer Dauer.

Zu allem Unglück traf er an der Tankstelle noch einen Kollegen, der zur Aufbesserung des kargen Salärs nebenher ein bißchen Taxi fuhr. Obwohl er dazu nicht die geringste Lust verspürte, kam er um ein kurzes Schwätzchen nach Sachsenhäuser Manier nicht umhin.

Der Oberkommissar hatte schon ein paar Meter auf der Offenbacher Landstraße zurückgelegt, war schon fast an der S-Bahnstation, als ihm siedendheiß die Frühstücksbrötchen einfielen. Nicht ohne einen weiteren Fluch auf den Lippen kehrte er um: „Alles scheiße, immer alles scheiße.“

Immerhin war Roland Stipp inzwischen erwacht. „Eh, Keule“, schrie Schmidt-Schmitt fast, als er zurückgekehrt war, denn sein Kumpel dürfte einen ähnlichen Kater wie er selbst haben und an irgendwem mußte er sich ja rächen, „gut geschlafen? Das Beste hast du bereits versäumt.“ Er täuschte gute Laune vor und hüpfte sportiv ein paar Mal auf der Stelle. „War bereits Joggen. Einmal Kaiserleikreisel und zurück. Was sagst du jetzt? Hätte ich dich wekken sollen?“

Dabei hatte Roland Stipp gar keinen großen Kater. Zumindest nicht so groß, als daß er des Oberkommissars dummes Geschwätz ernst genommen hätte. „Wie? Kaiserleikreisel? Da kann man doch von hier aus hinspucken. Und das nennst du Sport?“

„Das war nur das Aufwärmprogramm. Nach dem Frühstück“, er hielt die Brötchentüte hoch, „geht’s erst richtig los. Ich dachte da an einen kleinen Ironman. Vielleicht über Wiesbaden oder Darmstadt. Ganz wie du willst.“

Der Sportjournalist spielte mit: „Klar. Aber heute ausnahmsweise nicht auf Zeit, sondern ganz gemütlich. Ab Griesheim können wir ja den Main zurückschwimmen.“ Roland Stipp betrachtete den Himmel. „Und schönes Wetter gibt’s auch wieder. Nichts steht dem also im Wege.“ Demonstrativ legte er fünfzig Liegestütze aufs Parkett.

Nun ging dem Schmidt-Schmitt aber doch der Arsch auf Grundeis: „Ach komm, laß es uns auf nächste Woche verschieben. Frühstücken wir erst mal.“

„Gebongt, Alter.“

Und noch bevor der letzte Bissen getan, sprach Roland Stipp: „Du, hör mal.“

„Ich höre.“

„Alexander Michailovitsch. Meinst du, der ist hier in Frankfurt, um bei Unser Eintracht einzusteigen? Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich absurd, aber …“

„Oh, nichts aber.“ Der Oberkommissar war nun eifrig bei der Sache. „Weißt du, darüber habe ich auch schon nachgedacht.“

„Und?“

„Nix und.“ Schmidt-Schmitt warf alle Bedenken über den Haufen. „Warum sollte er wohl sonst in Frankfurt sein? Außerdem sollte Simon ihn doubeln.“

Roland Stipp forderte Aufklärung: „Erzähl!“

Und der Oberkommissar legte los.

Dagmara Lakomy, geprägt von Kriegen und Entbehrungen, stand mit einer hellgrauen Unterhose in der Hand, die an zahlreichen Stellen gestopft war, im Schlafzimmer ihres Enkels. Mit Herrn Schweitzers Unterstützung war es ihr gelungen, ihn ins Bett zu legen. „Hier sein frischer Schlüpfer. Du besser anziehen, alter sehen aus wie Schweinestall. Du mir geben, ich waschen.“

Voller Horror betrachtete der Detektiv das Ungetüm. Es würde ihm passen, das schon, aber … seine Freundin Maria. Träfe sie ihn damit an, mit Sex wär’s aus für alle Zeiten. Er sah an sich herunter und entschloß sich doch für einen Wechsel, allein der Geruch der alten Unterhose erinnerte an wochenlanges Verweilen im Schützengraben. Sogar ein welkes Eichenblatt lugte zwischen Schamhaar und Gummiband hervor. Herr Schweitzer zupfte es heraus. Apropos Maria: „Sie haben nicht zufällig ein Telefon im Haus?“

„Telefon kommen nächste Woche. Post schon seit Wochen sagen, Telefon kommen nächste Woche. Enkel haben Handy, aber Enkel sein in Polen. Du wollen telefonieren?“

Streng genommen oblag der Telefonanschluß natürlich nicht mehr der Post, sondern der Telekom. Doch Herrn Schweitzer war’s schnurz: „Oh ja, telefonieren.“

„Dann wir müssen gehen zu Nachbar. Du aber erst frische Unterhose anziehen. So du mir nicht gehen aus das Haus.“

Das kannte er von früher von seiner Mutter. Als eher verklemmter Typ zog er sich die Decke bis zum Bauchnabel hoch, ehe er umständlich die Unterwäsche wechselte. „Und jetzt?“ Herr Schweitzer fiel in den Sprachduktus der alten Dame ein: „So ich auch nicht können gehen aus dem Haus. Nur mit Unterhose …“

„Richtig. Aber hier noch hängen Bademantel von Enkel. Du nachher anziehen. Jetzt erst mal gutes Frühstück. Du brauchen viel Kraft.“ Sprach’s und war auch schon zur Tür heraus.

Seine nächste Frage, wo er denn hier eigentlich sei, mußte Herr Schweitzer also verschieben. Was seinen Geist anging, war er wieder voll auf dem Damm. Er reckte ein paar Glieder und befand, schon schlechtere Zeiten erlebt zu haben. Lediglich sein rechter Fuß machte ihm noch zu schaffen. Er sah sich im Zimmer um.

Neben dem Bett stand ein Nachttisch, der wohl bei jedem Sperrmüll bis zum bitteren Ende übriggeblieben wäre. Von der Decke hing eine milchigweiße Porzellanlampe, handbemalt mit rosa Blumen und hellblauen Engelsfiguren. Der klobige Bauernschrank füllte das restliche Zimmer und schrie nach einer Lackauffrischung. Neu war nur das zweiteilige Kunststoffenster, an dem noch der gelbe Aufkleber des Herstellers prangte. Über dem Kopfende des Bettes hing ein mit feinem Blattgold gerahmtes Ölgemälde. Dreizehn biblische Gestalten labten sich am Weine, nur einer hatte einen griesgrämigen, ja fast schon heimtückischen Gesichtsausdruck. Als einziger weiterer Wandschmuck hing links von Herrn Schweitzer ein mit Goldfäden gesticktes Platzdeckchen. Der Spruch darauf gehörte in deutschen Wohnstuben zu den Rennern zwischen Nord- und Bodensee: Trautes Heim, Glück allein. Der Detektiv mußte lachen, denn über seinem eigenen Bett in Sachsenhausen hing seit ein paar Wochen auch ein Spruch: Der frühe Vogel kann mich mal – der Wurm allemal.

Und dann wurde das Frühstück gereicht. Im Normalfall wäre eine vierköpfige Familie davon sattgeworden. Doch was war schon normal? Der quirlige Herr Schweitzer jedenfalls vertilgte alles alleine.

Das hatte zur Folge, daß sein Blut vom Kopf in den Magen rauschte und seine innere Stimme von einem Schläfchen säuselte. Wie fast immer stieß die wohlbekannte Stimme bei Herrn Schweitzer nicht auf taube Ohren.

Verabredungsgemäß hatte sich die Bande am Schweizer Platz, Ausgang U-Bahnstation, direkt vor der Apotheke getroffen. Man trug Freizeitklamotten. Weizenwetter hatte nagelneue erdbeerrote Turnschuhe an, weswegen seine Freundin Karin einen ebenso erdbeerroten Kopf bekam, als sie von Maria gefragt wurde, warum ihr Freund neuerdings als Kleinkinderschreck durch die Gegend hüpfe. Summa summarum sah es aus, als sei man zu einem Ausflug verabredet. Eventuell zu einem Sängerwettstreit oder dem Besuch einer Fischstäbchenfarm.

„Wer fehlt denn noch?“ fragte Maria, die als einzige der Sache eine gewisse Bedeutung beimaß. Für die anderen stand es außer Frage, daß Herr Schweitzer noch lebte, sich irgendwo die Sonne auf den Bauch scheinen ließ und das pralle Leben genoß. Man ließ quasi die Kindertage wieder aufleben, als Nachlaufen und Versteckspiel das Leben bestimmte und der Gameboy noch nicht erfunden war.

„Endlich passiert mal was im Leben“, freute sich Weizenwetter, ohne auf Marias Frage einzugehen.

In dem Augenblick kam auch der Ebbelweikellner Buddha Semmler um die Ecke. „Fragt nicht, fragt nicht“, bat er und fügte auch sogleich die Erklärung hinzu, warum er dergestalt beschissen und übernächtigt aussah, „war spät gestern, furchtbar spät. Ja, wenn man’s genau nimmt, wird’s sogar immer später.“ Denn noch hatte er nämlich sein Bett nicht gesehen. Ein Augenschmaus war sein Anblick mitnichten.

„Jetzt warten wir nur noch auf den Ferdi“, stellte Maria fest.

Und als würde ein Film gedreht werden, kam das elfenbeinfarbene Taxi von Ferdi S. direkt vor ihren Füßen zum Stehen. „Alles einsteigen! Einmal Taunus und zurück.“ Auch der Taxler hatte offenbar prima Laune.

Bei ihrer Abfahrt flammte die Sonne über Sachsenhausen.

Pech, daß ausgerechnet heute der Auspuff seinen Geist aufgab und sich im Bodenblech verkeilte. Das war keine böse Absicht, er war einfach nur durchgerostet. Passiert war es am Messeturm, zum Glück noch vor der Autobahnauffahrt. Da sonntags aber nur wenige Kollegen unterwegs waren, dauerte es über eine Stunde, bis sich jemand bereit erklärte, Ferdis Taxi abzuschleppen.

Daraufhin sagte Buddha Semmler, das sei ein Wink des Himmels, er gehe jetzt schlafen, alles in allem sei es sowieso bloß eine Schnapsidee gewesen.


Terroristen gibt es auf der ganzen Welt. Meist sitzen sie an den Schalthebeln der Macht und haben sich sowohl euphemistische als auch irreführende Bezeichnungen wie Finanzminister, Oberkommandeur oder Staatspräsident zugelegt. In der Regel sind sie sehr zufrieden mit sich, der Welt und den Pfründen, die sie einstreichen. Es hat aber auch unzufriedene Terroristen. Für sie sind die Schalthebel außer Reichweite. Das wollen sie natürlich ändern, denn wer ist schon zufrieden, wenn er unzufrieden ist? Also wollen auch sie an die Schalthebel. Das aber ist gar sehr schwierig, denn so ein Hebel ist nur von einer begrenzten Personenzahl zu bedienen, und die, die gerade dran sind, wollen so lange als irgend möglich die Fäden in der Hand halten. Und außerdem wären ja auch Pfründe, wenn man sie durch zu viele Leute teilte, keine Pfründe mehr, sondern nur noch so erbärmlich wie ein durchschnittlicher Arbeiterlohn. Davon kann doch keine Sau leben. Was tut also der unzufriedene Terrorist, wenn er nicht auf den Kopf gefallen ist? Ja natürlich, er zettelt eine Revolution an. Dazu brauch er Mitstreiter, was aber so schwierig nicht ist, denn viele Leute müssen von kargen Löhnen ihre Familien durch harte Zeiten bringen und sind sehr schnell Feuer und Flamme für irgendwelche propagierten Umwälzungen. Und wenn der gewiefte Terrorist auf seinem Weg zur Macht dann auch noch Demokratie und Gerechtigkeit fordert, weiß er schnell die Massen hinter sich. Weil aber Revolutionen nicht von heute auf morgen über die Bühne gehen, hat er viel Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, welche seiner Gefolgsleute er sich an welche Hebel wünscht. Hier muß er nun sehr aufpassen, er hat nämlich heimlich die Frau des Vize-Revolutionärs geschwängert. Folglich wäre es unklug, den Gehörnten später zum Oberkommandeur der Streitkräfte zu machen, zumal das Neugeborene dem Oberterroristen wie aus dem Gesicht geschnitten ähnelt. Für die Schalthebel wählt er also nur ausgesprochene Vertrauenspersonen aus. Unterläuft ihm hierbei aber ein Fehler, führt das nicht selten in ein undurchsichtiges Dickicht aus Intrigen, Meuchelmorden, Bürgerkriegen und Konterrevolutionen. Das ist für den Ex-Top-Terroristen und neuen Präsidenten anstrengend und unangenehm, kann er doch seine Pfründe nicht richtig genießen. Immerfort muß er Widersacher aufspüren und köpfen. Das alles kostet Zeit und Geld. Und läßt seine Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde nach, kann er seinem eigenen Kopf beim Rollen übers diplomatische Parkett zugucken.

Wie gesagt, Terroristen sind überall. So auch in Tschetschenien, wohin wir nun unsere Blicke wenden. Dort, im fernen Kaukasus, ist nämlich der Nährboden für angehende und gestandene Terroristen ein sehr fruchtbarer. Allgemein wird auch dort nach mehr Autonomie gestrebt, obschon der Krieg als beendet gilt. Und Albert, welcher den wild zusammengewürfelten Haufen der Widerständler anführt, hat obendrein noch ein Hühnchen mit dem Regime zu rupfen, weil Stalin einst beide Großeltern, übrigens ambitionierte Bauern aus Franken, nach Sibirien transportieren ließ, wo beide verstarben, so die offizielle Verlautbarung. In Wahrheit jedoch krepierten sie wie die meisten in diesen Arbeitslagern an Unterkühlung und Entkräftung. Alexander Issajewitsch Solschenizyn hat ein Buch darüber geschrieben, was aber sehr langatmig ist. Albert – sein vollständiger Name ist nur wenigen Eingeweihten bekannt – hat den Vornamen von seinem Opa. Das ist allerdings auch schon das einzig Deutsche an ihm, er fühlt sich zu hundert Prozent als Tschetschene. Nachts träumt er davon, die Russen bis nach Moskau zu jagen. Terrorist ist er geworden, wie man halt so Terrorist wird. Man trifft sich zum Wodka oder Feierabendbier, ein Kumpel hat einen Kumpel mitgebracht, man unterhält sich angeregt über dies und jenes und stellt so nach und nach Gemeinsamkeiten fest. Die neue Freundschaft festigt sich und irgendwann wird man gefragt, ob man nicht Lust habe, sich für die Freiheit zu engagieren. So nebenbei wollte man das eh schon immer, die Frage kommt also nicht ungelegen. Rhetorisch war Albert schon in der Schule eine Nummer für sich. So dauert es auch nicht lange und er bekommt das Angebot, im inneren Zirkel der Widerstandsbewegung mitzuarbeiten. Zuerst hat er nur Botengänge und kleinere ebenso unwichtige wie ungefährliche Aufträge zu erledigen. Doch je riskanter diese werden, desto luzider kristallisiert sich seine wahre Begabung heraus. Organisationstalent und absolute Kaltschnäuzigkeit selbst in lebensbedrohenden Situationen lassen ihn schnell in die Führungsebene aufsteigen. Vize-Terrorist war er nur ein halbes Jahr, dann zerriß den Ober-Boß Timur Kulik eine Handgranate, die in eine russische Polizeistation geworfen werden sollte und zu früh zündete. So wie Montagsautos gibt’s eben auch Montagshandgranaten, jedenfalls ist Albert seit September 2004 der unumstrittene Anführer einer Untergrundorganisation mit dem martialischen Namen ‚Blut und Ehre fürs Vaterland‘.

Was hat das alles mit Herrn Schweitzer zu tun, werden nun einige fragen. Ganz einfach, Albert war derjenige, der dessen Entführung veranlaßt hatte, was aber mehr oder weniger ein bedauerliches Mißverständnis war, denn natürlich wollte man Alexander Michailovitsch und nicht diesen Sachsenhäuser Detektiv. Alles war bis ins Detail geplant gewesen. Von dem Sankt Petersburger Informanten kam der Tipp, daß der russische Gas-Mogul nach Frankfurt wolle, was man sehr begrüßte, denn eine Entführung in Rußland selbst schien ob Michailovitschs Privatarmee kaum realistisch. Michailovitsch stand ganz oben auf der Abschußliste, hatte er sich doch in Grosny, der im Tschetschenien-Krieg fast komplett zerstörten Hauptstadt der Kaukasusrepublik, ganze Straßenzüge und Wohnviertel unter den Nagel gerissen, um mit Mietwucher und anderen obskuren Immobiliengeschäften sein Vermögen zu mehren. Außer dem russischen Oberbefehlshaber war er der meistgehaßte Mann der Region. Albert hatte vorgehabt, das Arschloch erst zu entführen, um ein paar Milliönchen für die versprochene Freilassung zu erpressen, und ihn dann hinterrücks zu ermorden. Mit dem Geld wollte man neue Waffen aus China kaufen, vor allem Schnellfeuergewehre und kleinere Raketenwerfer. Doch das Arschloch war schlauer gewesen, was Albert sehr fuchste. Aber noch viel wütender machte ihn die Tatsache, daß sich Genosse Maxim erst heute gemeldet hatte. Vor fünf Minuten, um genau zu sein.

Maxim gehörte zum Entführer-Duo des Herrn Schweitzer. Auch er hatte bei der Detonation der Gasflasche was abbekommen. Nachdem er seinen Kumpel Anatoli kopf- und das Entführungsopfer leblos vor der explodierten Hütte vorgefunden hatte, war er trotz der tierischen Schmerzen im rechten Oberarm mit dem Mietwagen geflüchtet. Etliche Tage hatte er im Fieberwahn in seiner Hofheimer Pension verbracht, ehe klar war, daß die eiternde Wunde, hervorgerufen durch einen teelöffelgroßen Splitter, von sich aus verheilte und ihn am Leben lassen würde. Maxim hatte keine Ahnung gehabt, wie lange er im Bett gelegen hatte. Das hatte er eben erst nach dem Telefongespräch mit Albert erfahren. Und auch Maxim war nun sehr, sehr wütend. Anstatt alles zu veranlassen, damit er sofort wieder nach Hause konnte, wollte Albert, daß er zur Hütte zurückkehrte, um nachzusehen, ob der Blödmann, der sich da als Double zur Verfügung gestellt hatte, auch wirklich mausetot war. Wenn nicht, so Albert weiter, solle er, Maxim, dafür sorgen. „Das können wir uns nicht leisten“, imitierte er nun Alberts Stimme. „Blablabla … das können wir uns nicht leisten, blablabla, du blöder Schwätzer. Hättest du uns mal ein anständiges Foto von diesem Michailovitsch mitgegeben, wäre das alles nicht passiert und Anatoli noch am Leben. Aber nein, der Herr Anführer hat ein uraltes Foto ausgegraben, auf dem man gerade noch zwischen Männlein und Weiblein unterscheiden konnte. Idiot!“ Mit der Faust fing er die nervige Stubenfliege und zerquetschte sie. Das Blut wischte er am sowieso schon blutdurchtränkten Bettlaken ab.

Dann duschte Maxim. Zunächst mußte er zum Autovermieter am Flughafen, nicht daß der auch noch Ärger machte, schließlich hätte er den Wagen bereits gestern zurückbringen sollen.

„Wir müssen das dringend klären“, erklärte Roland Stipp kategorisch und wischte sich ein paar Krümel vom Mund. „Wenn dieser Michailovitsch tatsächlich die Eintracht übernimmt, bricht hier die Hölle los.“

Obwohl dies seinen eigenen Gedanken entsprach, fragte Schmidt-Schmitt mit halbvollem Mund: „Und warum? Wäre es nicht schön, wenn ein paar Milliönchen in die Eintracht flössen, schließlich könnte man davon ein paar Hochkaräter verpflichten und schon bald wieder international mitmischen?“

Der Sportjournalist machte eine wegwerfende Handbewegung. „Pah. Du hast ja keine Ahnung vom gemeinen Eintracht-Fan. So etwas läuft vielleicht andernorts, aber hier in Frankfurt ticken die Uhren anders.“

„Wieso?“

„Wieso? Wieso? Wir sind hier weder auf Schalke noch in Dortmund oder London. Erfolg ja, aber nicht um jeden Preis. Deutscher Meister werden wir in unserem Leben sowieso nie mehr, aber die Schalker trotz der Gazprom-Gelder auch nicht. Dann schon lieber Fußball von der ehrlichen Sorte. Wir Eintrachtler sind da sehr sensibel. Zuviel Kommerz schadet dem Fußball nämlich, weißt du. Die meisten finden es schon zum Kotzen, daß unser Waldstadion nicht mehr Waldstadion heißt.“

Das alles wußte der Oberkommissar natürlich, weswegen er das Gespräch nun in eine andere Richtung lenkte. „Und selbst wenn dem so wäre, wie willst du es verhindern?“

„Genau das ist der springende Punkt: Wie? Aber ich habe da schon so eine Idee.“

„Und die wäre?“

„Heute geht das neue Zico in Druck. Wir machen das Thema einfach zur Schlagzeile.“

„Heute ist Sonntag.“

„Dann halt morgen früh. Ich sehe es schon vor mir: ‚Das Ende – wird Eintracht Frankfurt von Fedor-Gas geschluckt?‘ – jedenfalls etwas in dieser Art.“

„Aber du hast doch gar keine Beweise“, hakte Schmidt-Schmitt nach.

„Na und. Brauch ich die vielleicht? Zähl doch einfach mal nach, wie viele Fragezeichen die Bild-Zeitung pro Jahr auf ihren Titelseiten plaziert.“

„Das ist aber nicht gerade seriöser Journalismus.“

„Der ist hier auch nicht gefragt. Es geht um Höheres. So mancher Fan würde sogar sagen, es geht um das Höchste überhaupt. Unser Eintracht – das ist Religion, verstehst du? Religion!“

Der Oberkommissar sah es nicht ganz so dramatisch, aber im Grunde stimmte er seinem Kumpel zu.

Roland Stipp erhob sich dergestalt abrupt, daß der Campingstuhl nach hinten kippte. „Ich muß los. Viel Arbeit wartet auf mich. Und danke für den gelungenen Abend. Ich werde mich revanchieren, wenn erledigt ist, was zu erledigen ist.“

„Du gehst schreiben?“

„Nicht nur das, mein Lieber, nicht nur das. Ich werde auch die Frankfurter Tageszeitungen informieren. Und die Fan-Clubs. Die vor allem. Und dann wirst du erleben, was ein echter Orkan ist. Der wird nämlich die nächsten Tage über Frankfurt hinwegfegen.“

„Muß ich Sandsäcke um meine Gartenhütte türmen?“

„Ich an deiner Stelle würde sofort damit anfangen. Und vergiß nicht, Türen und Fenster zu vernageln.“

„Mach ich, Alter.“

Roland Stipp drehte sich nicht mehr um. Er hatte eine Mission.

Und das mit dem Orkan war in der Tat kein Witz, wie sich alsbald herausstellen sollte.

Herr Schweitzer stand in einem blauweißkarierten Bademantel vor dem Fenster und sah einer Kuh beim Grasen zu. Sie versuchte erfolglos, die Büschel auf der anderen Seite der Umzäunung mit ihrem Maul zu erreichen. Jaja, dachte er versonnen, so ist das immer, stets scheint das Unerreichbare erstrebenswerter zu sein als das, was man gerade hat. Der Mensch ist da nicht anders. Der Detektiv wollte auch nicht hier sein und sehnte sich nach seiner Maria. Ersatzweise umarmte er sich selbst und strich zärtlich über die Ärmel des Bademantels. Als ihm die Belastung seines gesunden Fußes zuviel wurde, ließ er sich mit einem melodramatischen Seufzer auf der Bettkante nieder. Von hier aus sah er nur noch die obere Hälfte eines in Blüte stehenden Strauchs, etwa zehn Meter vom Haus entfernt. Es war so windstill, daß sich kein Blatt bewegte. Die vom Fensterrahmen begrenzte Natur hätte auch als mit feinem Pinselstrich fixiertes Ölgemälde durchgehen können. Auf eine etwas melancholische Art fühlte sich Herr Schweitzer wie neugeboren. Ein wohliges Erzittern durchströmte seinen Körper.

Die alte Frau betrat die Stube. „Hier ich habe Schuhwerk für Sie. Müssen passen, sind sehr groß.“ Sie hielt ihm ein paar klobige gelbe Pantinen hin, wie man sie von der Käsewerbung aus Holland her kannte. An den Seiten waren sie mit hellblauen und blaßroten Blümchen ohne Stiel verziert. An einigen Stellen war bereits die Farbe abgeblättert und die schräg nach außen abgetragenen Absätze zeugten davon, daß sie einst in Gebrauch waren.

„Danke“, sagte Herr Schweitzer, nachdem seine erste Überraschung verflogen war. Er fühlte sich genötigt, sofort hineinzuschlüpfen. „Passen genau.“

„Ich gefunden auf Spätmüll.“

Sperrmüll, dachte der Detektiv, beließ es aber dabei. Doch als er den ersten Schritt getan, schrie er auf: „Au!“ Das statische Fußbett drückte genau auf seine Verletzung. Begleitet von einem Zischlaut setzte er sich wieder hin.

„Oh, Sie noch immer Schmerzen“, sagte die alte Frau Lakomy und bedeckte ihren Mund mit der Hand. „Sie bitte warten hier. Ich komme gleich wieder. Sie nicht bewegen sich!“

Diese Aufforderung war wie maßgeschneidert für Herrn Schweitzer. Wenn er etwas aus dem Effeff beherrschte, dann das Sich-nicht-Bewegen. Schon oft hatte er über die Ungerechtigkeit der Natur gegrübelt. Warum bloß haben immerfort nur diejenigen einen Traumkörper, die wie blöd ins Sportstudio rennen und sich hauptsächlich von Obst und Gemüse ernähren? Ein Steak mit Bratkartoffeln schmeckt doch viel besser. Wäre er Gott, würde er die Natur total umkrempeln – Chips und Schokolade stählten die Muskeln und ein gemütlicher Fernsehabend auf der Couch würde für eine schmale Taille und einen knackigen Po sorgen. Leider war es genau umgekehrt. Gott ist halt ein Sadist. Und Wattwandern in der Halle war die einzige Sportart, die sich unser Herr Schweitzer so ohne weiteres hätte vorstellen können.

Mit hochrot erhitztem Gesicht und einem Krückstock kehrte die Alte zurück. „Hier. Damit gehen besser.“ Sie strahlte den Detektiv an. „Auch von Spätmüll“, erklärte sie und überreichte ihm die Gehhilfe.

„Danke. Vielen herzlichen Dank.“ Er lief zur Probe ein paar Schritte mit dem Stock. Zwar wurde damit sein malader Fuß nicht gänzlich entlastet, aber es funktionierte zumindest so weit, daß er sich langsam fortbewegen konnte.

Vor der Tür, neben einer grünen Plastikgießkanne, hockte Pepsi, Herrn Schweitzers Wegbegleiterin der unmittelbaren Vergangenheit, und schlabberte Milch aus einem verbeulten Blechnapf. Als sie ihn sah, hielt sie inne und kam mit aufrechtem Schwanz auf ihn zu. „Miau.“

Der Detektiv wollte sich bücken, aber schon im Ansatz durchfuhr ihn ein so heftiger Rückenschmerz, daß er davon Abstand nahm.

„Sie sich müssen noch schonen. Auf, los geht’s, wir müssen zu Nachbar“, intervenierte Dagmara Lakomy.

„Ich komm ja schon, ein alter Mann ist doch kein D-Zug.“

Nachdem sie auf den Weg, der zum Anwesen führte, eingebogen waren, fragte Herr Schweitzer: „Heute ist doch Freitag, stimmt’s?“

Die Alte sah ihn verwirrt an und blieb stehen. Sie hatte hinreichend Gründe, an seinem Geisteszustand zu zweifeln. „Quatsch, ganz großer Quatsch. Sie müssen schnell gehen ins Krankenhaus.“

Aber damit war seine Frage nicht beantwortet. „Wenn heute nicht Freitag ist, was dann?“

„Sonntag.“

Herr Schweitzer fiel aus allen Wolken, damit hatte er nicht gerechnet. Umgehend gedachte er seiner Freundin Maria, ihrer Sorgen und der Tatsache, daß sie am Mittwoch zum Konzert verabredet waren. Mittwoch! Und heute war Sonntag! „Ach du Scheiße“, entfuhr es ihm. Er begann zu schwitzen. Und das nicht nur, weil die mal wieder brütende Sonne ihre unbarmherzigen Strahlen auf die Erde warf und das Gehen selbst mit Krückstock eine einzige Qual war. Er beschleunigte sein Humpeln. Was in Marias Kopf vor sich gehen mußte – er konnte es sich ausmalen. „Schnell. Ganz schnell zum Nachbarn. Ich muß dringend telefonieren.“

Sonnenklar: Der Seemann war doch erschüttert.

Nicht nur Herr Schweitzer war aus allen Wolken gefallen. Das traf auch auf Lothar Rudolf, den Herausgeber vom Zico, zu, nachdem er sich zunehmend nervöser werdend die Informationen und Überlegungen von Roland Stipp am Telefon angehört hatte. Sofort hatte er den Chefredakteur in die Redaktionsräume dirigiert.

Lothars Werbeagentur ‚Querformat‘ war in der Gelbehirschstraße zwischen Konstablerwache und einem großen Hotel beheimatet. Das war zwar nicht gerade eine Nobeladresse, doch hatte sie den Vorteil, sehr zentral zu liegen. Unter der Woche war es schwierig bis unmöglich, hier einen freien Parkplatz zu ergattern, doch heute konnte man ihn sich quasi aussuchen.

Die beiden Visionäre und Macher des Fußballmagazins saßen im Konferenzsaal vor einem Flachbildschirm in der Größenordnung eines überfahrenen Nashorns, auf dem die NTV-Nachrichten samt Newsticker flimmerten. Die zwei Herren wirkten gestreßt, als habe soeben der Präsident des Weltfußballverbands angerufen und sie mit der Ausrichtung der nächsten Weltmeisterschaft beauftragt. Grund dafür war die bereits zwei Mal verschobene Deadline für’s neue Zico. Obendrein waren beide in die bundesweite Initiative ‚Kein Platz für Rassismus‘ involviert, die demnächst auf einer großen Party in einem Kino am Eschenheimer Tor offiziell der Presse vorgestellt werden sollte. Kurzum, man erstickte auch ohne die neusten Entwicklungen in Sachen Unser Eintracht in Arbeit.

Die Lage sei ernst, aber nicht hoffnungslos, bemühte Lothar Rudolf den alten Klassiker, nachdem er sich Stipps Bericht erneut und diesmal in aller Ruhe und Ausführlichkeit angehört hatte. Lothar Rudolf war das genaue Gegenteil von Herrn Schweitzer. Wenn erforderlich, konnte er zwei Tage durcharbeiten, ohne sich auch nur eine Minute aufs Ohr zu hauen. Das hätte man mal vom Detektiv fordern sollen. Umgehend hätte er einem die Freundschaft gekündigt. Ganz sicher, das.

„Ach, stimmt ja, der ist wohl noch im Ausland“, sagte der Herausgeber. Er meinte den Manager des Traditionsvereins, Herbert Buch, dessen Nummer er soeben gewählt hatte. Lediglich der Anrufbeantworter war angesprungen. „Dann halt den Angler-Pierre.“ Erneut haute er auf die Telefontasten, während Rolands Augen auf ihm ruhten.

Am anderen Ende der Leitung erklang eine verschlafene Stimme.

Aus Erfahrung klug geworden, wählte er die Worte mit einer gewissen Sorgfalt: „Hallo Schatz, ich bin’s, dein Simon …“ Das ‚Vermißtdu-mich?‘ hatte er ausgespart.

Nun erst merkte Maria von der Heide, wie sehr sie doch die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, ihrem Freund könnte etwas unbeschreiblich Schreckliches widerfahren sein. Eine zentnerschwere Last zerschellte auf dem Parkett ihrer Wohnung auf dem Sachsenhäuser Lerchesberg. Nun, da sie seine Stimme vernahm, fiel auch die Kraft von ihr. Jene Kraft, die den menschlichen Organismus in Zeiten höchster Anspannung funktionstüchtig hält. Diesmal war es an ihr herumzustammeln: „Oh, Simon, schön, daß du … äh … schön, deine Stimme zu hören … warte … ich muß mich setzen.“

Als sie saß: „Wo bist du?“

„In der Nähe von Oberreifenberg. Weißt du, das ist im Taunus …“

„Ich weiß.“

„Woher?“ Eine saudumme Frage von Herrn Schweitzer.

„Wie woher? Das gehört zur Allgemeinbildung. Oberreifenberg, höchstgelegene Gemeinde im Hochtaunuskreis. Außerdem hat die Kripo dort dein Handy zuletzt geortet.“

„Ups.“

„Sag mal, bist du verletzt?“

„Die Kripo?“

„Natürlich die Kripo. Wer denn sonst? Was glaubst du eigentlich, was hier los war seit deinem Verschwinden?“

Herr Schweitzer konnte es sich vorstellen. Aber: „Nicht soviel wie im Taunus. Hier ist zum Beispiel eine Hütte explodiert. Und außerdem …“

„Explodiert?“

„Und außerdem liegt hier noch ein Toter ohne Kopf rum. Das heißt, der Kopf ist noch da, aber ein bißchen …“

„Ohne Kopf?“

„Nein, das wollte ich doch gerade erklären. Der Kopf ist nicht ganz weg. Nur vom Hals. Ich meine, der Typ ist kopflos, sozusagen. Geköpft, hörst du?“

Maria fragte sich, wer hier wohl kopflos war. Gut, seinen Humor hatte Simon nicht verloren. Aber ansonsten? „Und du? Bist du auch verletzt?“

Herr Schweitzer schwieg. Er wußte, Frauen machen sich immer mehr Sorgen, als es die Umstände erforderten.

„Hallo! Bist du verletzt?“

„Nur ein klitzekleines bißchen, kaum der Rede wert. Na ja, ich humple, aber die Frau hat mir einen Stock geliehen. Der ist vom Spät … äh, Sperrmüll. Damit geht’s.“

„Welche Frau?“

Ach, dachte Herr Schweitzer, diese Leier schon wieder. „Och, die ist schon uralt.“

„Simon!“

„Ja, Schatz.“ Es war nicht die Zeit, nun auch noch zu erwähnen, daß er lediglich in Unterhose und Bademantel telefonierte. Das hätte zu noch größeren Mißverständnissen geführt. Viel dringlicher war, die Kripo zu Hütte und Leiche zu führen.

„Ja, du auch Schatz. Können wir nun vernünftig miteinander reden oder hast du was getrunken?“ So langsam wurde Maria ungeduldig.

„Miau.“ Das war Pepsi, die sich auf ihre Hinterpfoten gestellt hatte und sich am Saum des Bademantels festkrallte.

„Wer miaut da?“

„Pepsi.“

„Aha.“

„Das ist die Katze, die ich im Wald getroffen habe. Ganz schwarz bis auf die weißen Pfötchen und einem weißen Lätzchen. Du weißt schon, so ein Schlabberlätzchen, wie die, die Babys umgehängt bekommen, wenn sie gefüttert werden. Ich hab sie Pepsi getauft, weil …“

Eine ganze Weile herrschte Stille. Offensichtlich dämmerte es nun auch Herrn Schweitzer, welchen Unfug er verzapfte: „Äh, ich glaube, das können wir auch später klären.“

„Das glaube ich auch.“

„Hör ich da etwa Sarkasmus aus deiner Stimme?“

„Du merkst aber auch alles.“

Oh, dachte nun der Detektiv und hörte die Alarmsirenen schrillen, wenn Maria schon so drauf ist, sollte ich vielleicht die Taktik ändern. Immerhin war er ja ein Sensibelchen, dem Stimmungsschwankungen anderer nicht verborgen blieben. „Ich liebe dich.“

„Das ist doch mal was Erfreuliches. Ich dich auch. Das hätten wir also geklärt. Und wenn der Herr mir jetzt seinen exakten Aufenthaltsort durchgeben könnte, würde ich es mir nicht nehmen lassen, den Meisterdetektiv persönlich vor Ort abzuholen. Was hältst du davon?“

„Prima. Und … nun … ich habe doch noch frische Klamotten bei dir oben …“

„Hast du.“

„Yeap. Ich bräuchte eine Hose, ein paar Strümpfe, ein frisches Hemd, am besten das rote … und …“

„Und?“

Was blieb Herrn Schweitzer schon großartig übrig? Er mußte die Sprache darauf bringen: „Und eine frische Unterhose. Die, die ich jetzt anhabe, ist ein bißchen aus der Mode. Aber nicht, was du jetzt denkst …“

„Ich denke gar nichts. Wieso willst du plötzlich eine modische Unterhose? Ich habe dich fast noch nie in einer modischen, ganz zu schweigen von einer erotisierenden, gesehen.“

„Was soll denn das jetzt wieder heißen? Findest du mich etwa nicht erotisch?“

„Doch, doch.“ Maria verdrehte die Augen nach oben und strich sich nervös eine Locke von der Schläfe. Zu Weihnachten hatte sie Herrn Schweitzer einen schwarzen String-Tanga geschenkt, den er aber so gut wie nie trug. Bestenfalls, wenn alles andere in der Dreckwäsche war. Versuch fehlgeschlagen, hatte sie in ihrem geistigen Kalender notiert. „Und jetzt gibst du mir ganz fein die Adresse durch. Ich komme dann zu dir.“

„Du hast doch gar keinen Führerschein.“

„Mischa fährt.“

„Welcher Mischa? Doch nicht etwa der Schmidt-Schmitt-Mischa?“

„Mann, klasse. Wenn ich raten müßte, würde ich bei dir auf Mathe-Genie tippen.“

„Gar nicht mal so weit daneben, Schatz. Also, hast du einen Block?“

„Ja. Und jetzt mach schon.“

Doch selbst jetzt wollte Herr Schweitzer noch weiterbabbeln – ein echter Sachsenhäuser Jung’ eben. „Zur Polizei können wir ja auch später noch. Ich meine, der Leiche ist sowieso nicht mehr zu helfen. Der Kopf … du weißt … da kannste einfach nix mehr tun.“

Zum Glück war Herr Schweitzer nicht immer so, dachte Maria, aber wenn, dann konnte er einem schon mal den letzten Nerv rauben. So wie im Moment. Da hieß es nur: Ruhe bewahren. Zur Entspannung nahm sie ein paar tiefe Atemzüge und ließ ihren Liebsten babbeln. Den Hörer legte sie derweil aufs Sofa. Erst als die Stimme wieder lauter wurde, führte sie das Gerät wieder ans Ohr.

Kurz darauf notierte sie die Adresse. Und Mischa hatte auch Zeit. Alternativ hätte sie ein Taxi genommen.

„Was ist?“ fragte Maria von der Heide vom Beifahrersitz.

Ungläubig seinen Kopf schüttelnd besah der Oberkommissar sein Handy. Sie hatten soeben die letzte Messehalle hinter sich gelassen. Die Autobahn lag vor ihnen. Er fuhr einhändig. „Die kriegen einfach nichts gebacken. Oberreifenberg ist doch ein beschauliches Nest, nicht so wie Frankfurt. Aber eins und eins zusammenzuzählen – da gehört doch wirklich nicht viel zu. Äh ja, die haben tatsächlich eine Leiche und eine abgefackelte Hütte in der Nähe von diesem Kaff entdeckt. Und die letzte Handy-Ortung von Simon: ebenfalls Oberreifenberg. Da muß man sich doch was dabei denken.“

„Du meinst, das stimmt also, was Simon mir erzählt hat?“

„Sieht so aus. Hast du daran gezweifelt?“

Statt einer Antwort starrte Maria in Gedanken versunken auf die vorbeiziehende Leitplanke.

„Ich weiß nicht“, füllte Schmidt-Schmitt die eingetretene Stille, „komisch ist das alles schon. Andererseits ist Simons Humor normalerweise …“

„Subtiler?“ ergänzte Maria zögerlich.

„Ja, genau, sag ich doch: subtiler.“ Das Handy verschwand in seinem gewagten, mit Silberfäden durchwirkten Jackett. Dann kratzte er sich am Kopf, der noch immer von den Nachwehen der letzten Nacht brummte.

„Dann ist Simon entführt worden …“

„Das wird er uns gleich selbst erzählen können.“

Das mit dem Gleich haute nicht ganz hin, denn der Feldweg, der zu dem Gehöft der Lakomys führte, war nicht einfach zu finden. Weder Straßenschild noch sonstige Wegweiser wiesen darauf hin. Mehrere ortsfremde Wandergruppen und Wochenendausflügler fragte man vergeblich. Erst die Pfarrerstochter konnte weiterhelfen.

Sie trafen den Sachsenhäuser Meisterdetektiv bei Tisch in der Küche an.

Dagmara Lakomy gehörte zu der Sorte Frauen, die der Meinung waren, ein Mannsbild sei erst dann zu etwas nütze, wenn es ordentlich was auf den Knochen hatte. Allerdings hätte das, was Herr Schweitzer an Bauchvolumen besaß, noch für mehrere Jahre ausgereicht. Offenbar hatte sie sich von seinen in der Tat und ob der Anspannung der letzten Tage gar arg hervortretenden Wangenknochen fehlleiten lassen. Jedenfalls hatte Herr Schweitzer einen großen Teller voller Krakauer vor sich stehen und schon ein paar Bissen verschlungen.

„Buah, ist das lecker“, verteilte er gerade artig Lob, als seine Liebste auftauchte. „Mariaaa …“ Stürmisch wie lange nicht mehr sprang er auf und stürzte auf sie zu. Die Schmerzen waren zweitrangig. Herr Schweitzer konnte nicht anders, er war, wie er war. Mitten in der aufgeregten Balz, den herzlichen Umarmungen und Liebkosungen säuselte er ihr ins Ohr: „Und? Hast du mich vermißt?“

„Trottel.“

„Gelle, ein bißchen schon?“

„Nö. Ich hatte ja das Stripper-Team zu Gast. Ich sag dir, die waren allererste Sahne. Keinen Frauenwunsch, den die nicht erfüllt haben. Ich habe mir aber alles gemerkt. Wenn du wieder bei Kräften bist, kannst du die ja doubeln. Darin scheinst du ja ein wahrer Held zu sein.“

„Nein, nein, laß mal. Davon hab ich endgültig die Schnauze voll. Ich liebe dich.“

„Ich dich doch auch, du Dummerle.“

Frau Lakomy strahlte jugendliche Freude aus, während sich Schmidt-Schmitt peinlich berührt an den Türrahmen schmiegte. Und die hofeigene Kuh machte sich gerade am Schnittlauchtopf, der auf dem Sims des Küchenfensters stand, zu schaffen. Daraufhin ergriff die Bäuerin einen Strohbesen und stürmte aus der Tür. „Leila“, schrie sie. Das war der Name des Wiederkäuers.

Herr Schweitzer wußte genau, wie Maria sich gerade fühlen und was für Ängste sie ausgestanden haben mußte. Meistens machten andere Menschen sich mehr Sorgen um einen als man selbst. Die- oder derjenige, welcher in Todesgefahr schwebte, konnte sich nur wenige Gedanken machen, da er ja damit beschäftigt war, sich am Leben zu halten, wodurch die Gefahr als solche fast schon zu einer Marginalie wurde. Das Ganze hatte mit Heldentum nichts zu tun – es war einfach so. Und war die oder der vom Tode bedrohte erst einmal aus dem Gröbsten raus, so wurde das Geschehene entweder verdrängt oder zum reinen Abenteuer degradiert. Selbst die Option, die Geschichte würde sich zum Negativen wenden, also mit dem Ableben enden, änderte nichts, weil Tote sich keine Gedanken mehr zu machen brauchten, sie waren ja weg vom Fenster. Auch in dieser Hinsicht war Herr Schweitzer ein Ottonormalverbraucher. Er lebte und konnte sich über das, was hinter ihm lag, belustigen. Dasselbe zum jetzigen Zeitpunkt von seiner Maria zu erwarten, das stand ihm nicht zu. Noch nicht, das wußte er. In einer reinen Männerrunde hätte er anders reagiert, hätte von einem Klacks, oder daß alles nur halb so wild gewesen sei, schwadroniert. Er stand also vor einem veritablen Problem. Das hauseigene Verhaltensmuster, erprobt in über fünfunddreißig Jahren Erwachsensein, war im Moment keine große Hilfe, weswegen seine Umarmung auch recht ungeschickt ausfiel.

Um seine Sprache war es nicht viel besser bestellt: „Du … Maria … es tut mir leid. Ich denke … äh … ich weiß, du hast dir bestimmt alles Mögliche ausgemalt. Das hätte ich auch … ganz bestimmt … an deiner Stelle. Aber wir müssen jetzt stark sein. Du und …“

Herrn Schweitzers Abgebrühtheit besaß in Sachsenhausen Legendenstatus. Darauf bildete er sich etwas ein. Daß ihm die eigene Freundin diesbezüglich das Wasser reichen konnte, hatte er zwar schon mehrfach erlebt, aber gerade eben war es ihm entfleucht.

Maria: „Stark sein? Jetzt stell dich mal nicht so zimperlich an. Was ist denn los mit dir? So kenne ich dich gar nicht. Ein bißchen Feuer im Wald, ein Toter in zwei Teilen – damit kannst du doch keinen vom Hocker reißen. Selbst in Deutschland passieren täglich ganz andere Sachen.“

Man sieht, Maria wußte den Detektiv zu nehmen. Sie schob ihn von sich, faßte ihn beidarmig an den Schultern und besah ihn von oben bis unten. Natürlich hatte sie Ängste ausgestanden, aber frau mußte ja nicht gleich alle Karten auf den Tisch legen. Ihr Blick blieb an den Würsten hängen und umgehend machte sich ihr Magen bemerkbar. „Oh, Krakauer, das sieht aber lecker aus. Darf ich auch mal …“ Sie setzte sich an den Tisch. Die Gabel war schon in der Hand.

Schmidt-Schmitt grinste sich eins. Die Situation gefiel ihm nun außerordentlich.

Betröppelt und offenen Mundes stand Herr Schweitzer mit hängenden Schultern im Raum herum, als habe gerade der Lehrer zu ihm gesagt, das mit seiner Versetzung stehe aber auf sehr wackeligen Füßen.

Angefressenes Schnittlauch in der Hand betrat Dagmara Lakomy den Raum. „Dumme Leila. Oh, Frau haben auch Hunger?“ Sie sah zum Oberkommissar, der aber sofort abwinkte. „Dann ich holen noch eine Portion. Ist genug da für alle.“

Herr Schweitzer hatte sich erholt. Pah, dachte er, dann halt nicht. Er wollte mit der Kripo reden, vielleicht verstanden die ihn ja. „Mischa, wann, hast du gesagt, wollten die Bullen hier sein?“

„Tja, eigentlich sind sie längst überfällig. Ich hab sie schon vom Auto aus angerufen. Aber vielleicht suchen sie ja noch. Wir haben auch ein bißchen länger gebraucht. Ist nicht einfach zu finden.“

Es dauerte dann aber noch eine weitere Portion Krakauer für Herrn Schweitzer, bis der Polizeiwagen durch das Tor fuhr.

Ein paar Minuten darauf sagte der Detektiv: „Ich geh dann mal jetzt meine Aussagen zu Protokoll geben.“ Zu Frau Lakomy gewandt: „Und vielen Dank für Ihre Hilfe. Die Würste waren sehr köstlich. Ich komme Sie besuchen, wenn alles vorbei ist.“

Die alte Dame errötete.

Maria: „Willst du dir nicht die frischen Klamotten anziehen? Du kriegst sonst noch eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses an den Hals. Warte, ich hol dir die Tüte aus dem Auto. Und … wasch dir inzwischen mal die Haare. Du siehst aus wie Rumpelstilzchen nach dem Schleudergang. Und … äh … Schuhe. Du hast nichts von Schuhen gesagt.“

Herr Schweitzer, immer noch leicht eingeschnappt, aber einsichtig: „Befehl verstanden, Befehl wird ausgeführt.“

„Aber sofort! Wegtreten!“

Der Detektiv dachte, auch ein Arztbesuch könne nicht schaden. Doch hier war er wie die meisten Männer, erst wenn das Gedärm schon aus der Bauchwunde lugte, konnte man mal darüber nachdenken, einen Medicus zu konsultieren.

Und während Herr Schweitzer seine Aussagen machte, schlenderte ein als Spaziergänger getarnter Terrorist durch den Hochtaunus. Schon von weitem erblickte Maxim die Polizeiabsperrung. Er wußte, was er wissen wollte, und machte kehrt. Voller Trübsinn gedachte er des toten Kameraden. Die Rache würde sein sein. Das schwor er sich. Anatolis Tod sollte doppelt bezahlt werden. Albert hatte es zwar nicht ausdrücklich befohlen, aber außer dem Double sollte auch noch das Original dran glauben. Scheiß auf das Erpressungsgeld, fluchte er vor sich hin, Michailovitsch sollte bald seinen letzten Furz gelassen haben.

Bald fuhr er im Mietwagen davon, dessen Kontrakt er verlängert hatte. Die Rechnung in der Hofheimer Pension war beglichen. Schnurstracks ging es nach Frankfurt. So würde er näher am Geschehen sein. Außerdem konnte man sich in der Anonymität der Großstadt unauffälliger bewegen. Das Hotelzimmer hatte er bereits telefonisch reservieren lassen. Nach wie vor befand sich im Kofferraum ein komplettes Waffenarsenal. Und circa fünfhundert Schuß Munition, wie es sich für aufstrebende Terroristen gehört. Das sollte doch ausreichen, flachste er und lächelte diabolisch.

Heiße Drähte funktionieren überall auf der Welt gleich. Bei eminent wichtigen Problemen erspart man sich somit den langen Dienstweg. Es wäre ja noch schöner, müßte man sich bei bevorstehenden Kriegshandlungen – meistens handelt es sich dabei um reine Bauchentscheidungen – noch mit den Sachbearbeitern herumschlagen. Selbstredend besaß auch das Frankfurter Fußballmagazin Zico einen solchen Draht direkt zum Vorstand von Eintracht Frankfurt. Vor einigen Minuten hatte Roland Stipp den Präsi an der Strippe gehabt, um Gewißheit zu erlangen, was es denn so auf sich habe mit dem Gerüchte, ein russischer Gasmogul wolle beim Verein als Großinvestor einsteigen. Zu des Fußballjournalisten Überraschung, der bisher doch mehr an eine Finte geglaubt hatte, gab es tatsächlich einen bevorstehenden Termin zwischen dem Präsidenten Pierre Angler und Alexander Michailovitsch. Aber, so der Präsi weiter, noch sei absolut nichts in trockenen Tüchern, vielmehr drehe es sich um ein erstes Sondierungsgespräch, daß er, der Präsi, führen wolle, da ja der eigentlich dafür zuständige Manager Herbert Buch noch im Ausland weile, um einen französischen Jugendnationalspieler an Land zu ziehen –, aber psst, nix verraten, das ist noch geheim.‘

Roland Stipp hatte ganze Arbeit geleistet. Soeben hatte er sämtliche Frankfurter Tageszeitungen informiert, nun las er den eigenen Artikel, der morgen in der neuen Ausgabe vom Zico erscheinen sollte, zum dritten Mal. Das Ende der Eintracht? – das war die geplante Headline.

‚Nach vielen Jahren wirtschaftlich soliden Handelns unter der Ägide Buch, bei dem unter anderem ein drohender Konkurs hatte abgewendet werden können, stehen der Eintracht wieder turbulentere Zeiten bevor. Wie aus bestens informierten Kreisen bekannt wurde, hält sich zur Zeit der russische Multimilliardär Alexander Michailovitsch, dem exzellente Verbindungen zur Mafia nachgesagt werden, im Rhein-Main-Gebiet auf, um über ein Engagement bei Eintracht Frankfurt zu verhandeln. Auf Nachfrage von Zico wurde dies vom Vereins-Präsidenten Pierre Angler auch bestätigt. Michailovitsch, Großaktionär des russischen Energiekonzerns Fedor-Gas, hat sich in jüngster Vergangenheit bereits Bröndby IF (Dänemark) und Sparta Prag (Tschechien), die in ihren jeweiligen Ländern zu den Spitzenclubs zählen, unter den Nagel gerissen.

Sollte es in naher Zukunft tatsächlich zu einem Deal Eintracht/ Fedor-Gas kommen, hätte das weitreichende Folgen für die Kultur der Fangemeinde. Wie bei Chelsea London oder auf Schalke würden auch bei der Eintracht sukzessive die Eintrittspreise steigen, nachdem russische, nur unzureichend kaschierte Mafiamilliönchen in die Vereine flossen und auf den Rängen die Champagnerfraktion mit ihrem nachgerade unterirdischen Fußballsachverstand die Ränge füllten. Das alles ist um so tragikomischer, da weder Chelsea die angestrebte Championsleague noch Schalke die nächste, nach fünfzig Jahren heißersehnte Deutsche Meisterschaft trotz überteuerter Spielereinkäufe bislang haben gewinnen können. Eher würden im Pott die Kumpels wieder in stillgelegte Bergwerke einfahren, als das man auf Schalke wieder mal Erster werde. Spötter frotzelten sogar, sollten auf einer Meisterschaftsfeier mal wieder blauweiße Schals und Fahnen wehen, so würden diese von Fans des MSV Duisburg geschwenkt.

Spätestens seit Rostock anno 1992 – in Frankfurt ein ähnlich mit Schmach behaftetes Unwort wie in Frankreich des Napoleons Waterloo – hat sich hierzulande der Fan damit abgefunden, bei der Vergabe der Meisterschaft andächtig zu schweigen. Man tröstete sich mit sogenanntem ‚ehrlichem‘ Fußball und damit, den Bayern gelegentlich ein Bein zu stellen – quod erat demonstrandum, und zwar schon oft. Was also wollen wir mit diesem Mörder Alexander Michailovitsch?

Deswegen und weil seit Buch in Frankfurt eine eigene Fußballphilosophie herrscht, rufen wir vom Zico für den morgigen Montag alle Fans und Fanclubs der Eintracht zu einer Großdemonstration vor der Geschäftsstelle im Riederwald auf. Beginn: 16 Uhr.‘

Roland lehnte sich zufrieden in den Bürostuhl. Zufrieden? Nicht ganz. Das mit dem ‚Mörder‘ störte ihn. Nicht daß es nicht die Wahrheit gewesen wäre, aber auch mit der Wahrheit war das so eine Sache. Strenggenommen dürfte Michailovitsch kaum selbst Hand angelegt haben, wenn es darum ging, Widersachern das Leben schwer gemacht zu haben, indem man ihnen selbiges mittels Kugelhagel raubte. Selbst ansonsten vor sich hin dilettierende Anwälte könnten ihm aus dieser Formulierung einen Strick drehen. Ergo ersetzte er Mörder durch Gauner.

Zeit seines Lebens hatte Roland Stipp seinen Schaff mit der Kommaregelung der deutschen Rechtschreibung. Das hatte sich im Laufe seiner Journalistenkarriere zwar gebessert, doch absolut sicher war er sich nach wie vor nicht. Deswegen ging er zu Lothar Rudolf, damit der noch mal drüberschaute, bevor die neue Zico-Ausgabe in Druck gehen konnte.

Es war ein Bild für die Götter, wie Herr Schweitzer von Oberkommissar Schmidt-Schmitt und Maria von der Heide begleitet in seinen Holzpantinen über die Flure des Polizeipräsidiums schlurfte. Da er seinen rechten Fuß nach wie vor nur leicht belasten konnte, hörte sich das monotone, an den Wänden widerhallende Klack-Klack – laut, leise, laut, leise – an wie die Begleitmusik zum neuen Werbespot einer Tanzschulen-Reklame.

Bevor der vernehmende Beamte seine Fragen stellte, bekam der Detektiv ein Glas Wasser gereicht. Herr Schweitzer wünschte sich, den Jesus-Trick zu beherrschen, Wasser in Wein zu verwandeln. Denn zu diesem Zeitpunkt glaubte er noch, die Geschichte würde mit seiner Aussage das letzte Kapitel schreiben. Und ein bißchen Alkohol zur Feier des Tages wäre doch ein würdiger Abschluß, dachte er.

Also fragte er den Beamten: „Ihr habt nicht zufällig ein Glas Wein im Haus?“

Maria: „Simon!“

„Was’n?“

„Jetzt reiß dich mal zusammen.“

Aber genau das tat er ja, denn sein ganzer Körper, Geist inklusive, schrie förmlich nach erstens einer ganzen Flasche, zweitens einem Joint und drittens der Atmosphäre Sachsenhäuser Kneipenluft. In mancher Hinsicht war Herr Schweitzer sehr traditionell veranlagt. Schon seit jeher hatte er nach dem Abschluß eines Falles die Korken knallen lassen. Er kannte sich nämlich nur zu gut. Würde er heute abend nüchtern zu Bett gehen, würden die Gedanken bezüglich der kürzlich absolvierten Gefahren mit ihm Achterbahn fahren und an Schlaf nicht zu denken sein. Im Prinzip war es also pure Menschenschinderei, ihm sein kleines Gläschen Wein zu verweigern. Obendrein konnte Herr Schweitzer sehr kindisch sein. Er verschränkte die Arme und prustete die Backen auf. „Ich sag mal gar nichts, wenn ich nicht gleich ein Weinchen kriege.“ Und, er war ja kein Unmensch, kompromißbereit: „Bier tut’s auch.“ Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen.

Der Beamte lief rot an. So etwas hatte er noch nie erlebt, obwohl er viel erlebt hatte.

Doch bevor er lospolterte, kam ihm Kollege Schmidt-Schmitt beschwichtigend zuvor: „Schon gut, ist ja schon gut. Ich geh was holen.“

Der Oberkommissar ging nicht selbst, sondern rief einen weiteren Kollegen im Haus an, von dem er wußte, daß sich in dessen Schrank eine Akte befand, hinter deren Deckel sich Hochprozentiges verbarg. Auch Polizisten waren nur Menschen.

Obwohl man seine Wünsche nur unzureichend erfüllte, gab sich Herr Schweitzer dann auch kooperativ, nachdem er den Gin mit Wasser verdünnt hatte. Er machte seine Aussage, soweit sein Erinnerungsvermögen mitspielte. Ein Aufnahmegerät zeichnete alles auf. Leise surrte die Klimaanlage. Von Zeit zu Zeit nippte der Detektiv am Glas und schenkte nach. Gegen Ende war er entspannt wie lange nicht mehr. Da der zuständige Experte heute frei hatte, sollte er morgen noch einmal erscheinen, um bei der Erstellung des Phantombilds des überlebenden Entführers behilflich zu sein.

Alles hätte für heute gut sein können, wäre da nicht noch die Frage nach seinem Honorar aufgekommen. Wahrheitsgemäß und mechanisch hatte Herr Schweitzer „Zehntausend Euro“ geantwortet. Die ganze Wahrheit war allerdings, daß er als Anzahlung von Michailovitsch erst die Hälfte erhalten hatte, was ihm auch umgehend bewußt wurde. „Mist“, entfuhr es ihm.

Der Beamte: „Was ist Mist?“

„Der Schurke schuldet mir noch fünftausend Euro.“

„Die wollen Sie sich doch nicht allen Ernstes noch abholen? Seien Sie froh, daß Sie überhaupt noch am Leben sind.“

Das wiederum sah Herr Schweitzer völlig anders. Angesichts dessen, was ihm widerfahren war, müßte er das Honorar sogar noch verdoppeln. Mindestens. Doch um keine weitere Unruhe hier im Präsidium aufkommen zu lassen, sprach er die salbungsvollen Worte: „Bei Gott, natürlich nicht. Verzeiht ihnen ihre Sünden. Was bedeutet schon der schnöde Mammon, wenn auf unsre Seelen legt sich himmlischer Frieden?“

Weder Schmidt-Schmitt noch der Vernehmungsbeamte konnten damit etwas anfangen. Irritiert schauten sie einander an. Sekundenlang. Bis sich die nunmehr nur noch halbvolle Ginflasche in ihrem Fokus befand. Dort fanden sie die Erklärung fast gleichzeitig. Wie Marionetten an ein und demselben Faden nickten sie.

Der Beamte: „Gut. Das war’s. Ich denke, wir werden Sie erst morgen wieder brauchen und wenn wir den zweiten Entführer geschnappt haben. Zur Identifizierung. Sie verstehen?“ Er schaltete das Aufnahmegerät aus.

„Okay.“ Herr Schweitzer erhob sich mit schmerzenden Gliedern. Schmidt-Schmitt reichte ihm die Krücke.

Ein weiteres Mal erfüllte der Soundtrack zur neuen Tanzschulen-Werbung die Flure.

Die Türen des Twingos waren geöffnet, als Maria fragte: „Was war denn das eben?“

„Was?“

„Mir war, als hätte ich eben ein Geräusch gehört.“

Da war es wieder, diesmal schon lauter, so daß es auch Herr Schweitzer hörte. Er öffnete den Kofferraum, denn von dort hatte er es vernommen.

Ein sichtlich mißgelauntes schwarzes Kätzchen mit weißen Pfoten fauchte ihn an.

„Darf ich vorstellen?! Maria, das ist Pepsi. Pepsi, das ist Maria, meine Freundin.“

Die Katze war wohl unbemerkt hineingesprungen, als Maria die Tüte mit Herrn Schweitzers frischen Klamotten in Oberreifenberg aus dem Kofferraum geholt hatte.

Herr Schweitzer war ein Sturkopf. Wenn er sagte, er würde erst morgen zum Arzt gehen, dann würde er auch erst morgen zum Arzt gehen, da konnte Maria von Unverantwortlichkeit quasseln, was sie wollte. Schmidt-Schmitt war am Mühlberg ausgestiegen. Für den späteren Abend war man im Weinfaß verabredet. So, wie es sich gehörte.

Zeit für Gedanken. Maria saß in einem Liegestuhl in ihrem Atriumsgarten und betrachtete mit einem wohligen Gefühl in der Magengegend ihren Simon, der leise schnarchend wie ein schlaffer Sandsack in der Hängematte hing. Leblos baumelte der linke Arm herab und Pepsi machte sich am Gürtel seines Bademantels zu schaffen.

Durch die Nähe zum Frankfurter Stadtwald waren hier oben mehr Fliegen unterwegs als in anderen Wohngebieten. Einige ließen sich von Zeit zu Zeit auf Herrn Schweitzers Gesicht nieder, ohne daß es ihn zu stören schien. Durch die mehrere Tage anhaltende Enthaltsamkeit hatte der Joint, dem er kaum Tabak beigemischt hatte, ihn mit einer Wucht niedergestreckt, als wäre er direkt in einen Laster gelaufen. Maria freute sich des Lebens. Das spielende Kätzchen gab ihr das Gefühl, Bestandteil eines idyllischen Familienlebens zu sein. Eines Familienlebens, das zu erstreben nie ihr Ziel gewesen war. Und doch war sie gerade jetzt davon ziemlich angetan. Sie war nicht dumm. Sie wußte genau, daß es von der überstandenen Angst um ihren Simon herrührte. Als Momentaufnahme ließ sie es geschehen. Maria gestand sich sogar ein, daß sie es genoß, sich daran labte. Sie wußte aber auch, als Dauerzustand würde es sie ziemlich langweilen. Sie war nicht der Typ dafür. Deswegen war sie auch mit Herrn Schweitzer zusammen, bei dem man nie wußte, in welches Abenteuer er sich als nächstes stürzte. Hätte sie es anders gewollt, hätte sie bloß zugreifen brauchen. 08/15-Typen mit 08/15-Jobs waren ihr zuhauf über den Weg gelaufen. Die meisten hätten sie mit Kußhand genommen. Doch was dann? Kinder, Haushalt, vielleicht eine Halbtagsstelle als Verkäuferin? Nein danke. Einige dieser frustrierten Frauen hatte sie kennengelernt. Mit keiner von ihnen hätte sie tauschen wollen. Früher oder später waren sie alle emotional am Ende und fügten sich in ihr Nicht-Leben. Und soffen heimlich, daß die Wände wackelten. Tranquilizer, daß die Leber schrie. Und selbst wenn ihnen irgendwann, oft viel zu spät, die Erkenntnis doch noch kam, erfolgte der Befreiungsschlag mit einer solchen Heftigkeit, daß er zwangsläufig in einer familiären Trümmerlandschaft münden mußte. Kaum ein Mann, der dem gewachsen war, die Monotonie der Ehe hatte auch ihn abgestumpft. Die tägliche Arbeit war sein Panzer, Karriere und Überstunden machten ihn unverwundbar. Auch blind und gefühllos. Die metaphorische Lava erwischte ihn im Tiefschlaf, kein Rauchwölkchen hatte sie angekündigt.

So kam es, daß Maria von einer Zufriedenheit beschlichen wurde, die sie mit einer Gänsehaut versah. Ihr eigenes Leben mit all den notwendigen Auslandsreisen war aufregend, das von Simon mitunter gefährlich. Sie dankte dem Glück, denn ohne konnten Abenteuer auch in Katastrophen enden. Das hatten Abenteuer so an sich. Abenteuer und Glück – das war die Mixtur des Lebens. Die Essenz, aus der sich Momente wie dieser generierten. Die Leben bedeuteten oder zumindest suggerierten. Maria stand auf, verscheuchte die Fliege von Simons Nase und küßte ihn zart auf die Stirn.

Auch Pepsi, die mit halbgeschlossenen Augen im Schatten der Hängematte lag, bedachte sie mit einem Streicheln, ehe sie sich auf die Wohnzimmercouch begab. Der Sonnenschirm war nicht groß genug, um beides, Hängematte und Liegestuhl, vor der immer noch brütenden Spätnachmittagssonne zu schützen.

Er war blaßfarbig. Tut mir leid, aber wenn ein Mensch brauner Hautfarbe hierzulande als Farbiger bezeichnet wird, dann ist ein Mischlingskind aus einer Verbindung mit einer Weißen eben ein Blaßfarbiger. Demjenigen, der diesen Begriff einst kreierte, dem gehört links und rechts eins auf die Backen gehauen. Farbig sind Smarties und manche Bilder von Kandinsky, aber niemals Menschen. Clowns schon, aber da wird die Farbe nachträglich aufgetragen.

Außer blaßfarbig war Robert Johns noch Besatzungskind und Enthüllungsjournalist von Kindesbeinen an. Sobald er im Alter von noch nicht einmal vier Jahren die ersten zusammenhängenden Sätze verständlich formulieren konnte, enthüllte er seinem leiblichen Vater Namen, Aussehen und Sexualleistung des regelmäßig in der elterlichen Wohnung verkehrenden Nebenbuhlers. Später, in der Schule dann, entwickelte er erste detektivische Ansätze, indem er den Großen nachschlich. Deren heimliche Raucherei wurde direkt bei der Klassenlehrerin enthüllt. Konsequent hatte er seinen Lebensweg fortgeschritten. Als Jugendlicher absolvierte er bei den Amis eine Ausbildung als Zollfahnder auf der Frankfurter Airbase. Die meisten der damals aus Vietnam herausgeschmuggelten Drogen wurden von ihm entdeckt. Auf Dauer wurde ihm seine Tätigkeit zu eintönig, weswegen er einundzwanzigjährig zum Journalismus wechselte. Kraft seiner ausgeprägten Spürnase gehörte er alsbald zum inneren Zirkel der Erfolgreichen. Zeit seines Lebens blieb er selbständig. Selbst für die New York Times war Robert Johns allererster Ansprechpartner, wenn es um Deutschlandreportagen ging. Daß er zweisprachig aufwuchs, war von großem Vorteil. Spezialgebiete hatte er keine. Alles, was aufgedeckt werden konnte, weckte seine Neugier.

Der Bericht einer deutschen Presseagentur war vor einigen Minuten per Mail eingegangen. Nun hing er am Telefon und klapperte die Hotels ab. Im Namen des russischen Botschafters wünschte er, ganz dringend einen Herrn Alexander Michailovitsch zu sprechen. Die Vehemenz in seiner Stimme machte jeden Gesprächspartner gefügig. Bislang jedoch hatte er keinen Treffer verzeichnet. Sein ausgeklügeltes System der persönlichen Bewertung der in Frage kommenden Hotels war ihm zum Verhängnis geworden. Für jedes Bett hatte er den Beherbergungsbetrieben einen Punkt gegeben. Da Menschen jedoch auf Städtereisen gerne im Zentrum wohnten, hatte er pro Kilometer, den die Hotels vom Stadtkern entfernt lagen, zwei Punkte wieder abgezogen. Als Ausgangspunkt hatte er die Hauptwache gewählt. Es sah zwar komisch aus, aber in Schwan- oder Fechenheim lag die Punktzahl einiger Pensionen und Kleinhotels im Minusbereich.

Wäre Robert Johns alphabetisch vorgegangen, hätte er sich zwanzig Minuten und einiges an Telefongebühren erspart – das war aber nicht weiter tragisch, immerhin lag das Hotel King im selben Stadtteil, den auch er bewohnte. Mister Michailovitsch sei aushäusig, hatte es freundlich geheißen. „Thank you. I’ll try it again“, hatte er geantwortet. Er hätte das Gespräch auch auf deutsch führen können, aber besondere Situationen verlangten nach besonderer Vorgehensweise. Englisch klang einfach geschäftsmäßiger.

Einige Telefonate später hatte er bereits die Zusage mehrerer Frankfurter Tageszeitungen eine Veröffentlichung betreffend. Als Multitalent besaß er auch eine kleine Kamera. Doch dies könnte ein größeres Ding werden, überlegte Robert und rief kurzerhand einen befreundeten Kameramann an, mit dem er schon des öfteren kleinere Reportagen gedreht hatte. Als dieser nicht abnahm, fiel ihm ein, daß heute Sonntag war. Und sonntags war sein Kumpel beim Frühschoppen, der regelmäßig in einen Mittagsschoppen überging und gelegentlich in einem Ganztagsschoppen sein rühmliches, manchmal auch unrühmliches Ende fand. Weil sein Freund ein Mann ohne Experimentierfreude war, wußte Robert Johns, wo er zu finden war. Außerdem hatte er ihn einige Male begleitet, auch Robert war ein absoluter Fürsprecher des Apfelweins. Er schnappte sich Mikrofon und Aufnahmegerät und ging ins Eichkatzerl in der Dreieichstraße.

Die Wirtsleute Gabi und Helmut deuteten bei Johns Eintreffen mit dem Daumen in die hintere Ecke.

„Oh fuck“, fluchte er, als er Jochens Kopf in einem Teller voller Handkäs mit Musik liegen sah. Messer und Gabel steckten noch in den Fäusten. Leer war sein Blick, leer auch der Bembel.

„Bring mir bitte meine Sänfte, ich brauch Bewegung“, sprach Herr Schweitzer zu seiner Freundin, als diese am frühen Abend ihren Atriumsgarten betrat, um ihn zu wecken. Locker zweieinhalb Stunden hatte ihn der Joint die Gegenwart vergessen lassen.

Maria konterte: „Wie wär’s, wenn der Herr mal wieder den aktiven Part übernimmt. Die Sänfte bleibt heute in der Garage!“

„Wie meinst du das?“

„So, wie ich’s gesagt habe. Bloß das Entführungsopfer abzugeben ist jedenfalls keine Glanzleistung.“

Von dieser Seite aus hatte er es noch nicht betrachtet. Beleidigt hob er Pepsi in seinen Schoß und begann, sie hinter den Ohren zu kraulen. „Und was soll ich nach Meinung der Dame tun? Vielleicht den zweiten Entführer suchen? Der ist doch längst über alle Berge.“

„Miau.“

„Du bist ruhig.“

Maria: „Immerhin schuldet dieser Michailovitsch dir noch fünftausend Mäuse.“

„Die kann doch Pepsi eintreiben. Katzen sind auf so etwas spezialisiert.“

„Witzbold.“

Herrn Schweitzer war das gar nicht recht. Am liebsten hätte er alles, was mit seiner Entführung zusammenhing, auf ewig aus seinem Gedächtnis verbannt. Und Detektiv wollte er auch nicht mehr sein. Viel zuviel Aufregung. Außerdem spielte er mit dem Gedanken, sich aufs Altenteil zurückzuziehen. Er kannte Leute in seinem Alter, die waren schon in Frührente. Andererseits, immer nur Abhängen? Für ein Weilchen – schön und gut. Aber auf Dauer? „Du meinst, ich soll zu diesem Michailovitsch und mir das restliche Geld einfach so holen?“

„Warum nicht? Schließlich hat dich der Auftrag in Lebensgefahr gebracht, oder etwa nicht?“

Irgendwie waren hier die Rollen vertauscht, fand Herr Schweitzer. Frauen sollten gefälligst Männer davor bewahren, irgendwelche Dummheiten zu machen. Aber Maria … sie stachelte ihn geradezu an. „So einfach ist das nicht.“

„Wieso?“

„Weil … weil …“

„Weil was?“

„Weil es ja sein kann, daß …“

„Dazu fällt dir wohl nichts ein?“

Stimmte, ihm fiel nichts ein.

Maria weiter: „Was soll denn da dabei sein, Herrgott noch mal? Der Typ schuldet dir Geld, du gehst hin und holst es dir. Wenn du willst, komme ich mit.“

Herr Schweitzer merkte, hier wurde einem Größe abverlangt. Und er merkte auch, daß Maria gar nicht mal so daneben lag. Aber mit einer Frau als Begleitschutz bei den Russen auftauchen? Das ging partout nicht. Was sollten die denn denken? Er, Herr Schweitzer, ein Mamasöhnchen? Genau das würden sie denken. Er hatte da schon eine Idee. Außerdem drängte sich aus seinem Unterbewußtsein ein weiterer Gedanke in den Vordergrund, der besagte, daß das so nicht weitergehen konnte mit dem Schaumschlägertum seiner Geschlechtsgenossen. Frauen dachten doch inzwischen, es sei absolut nichts dahinter, wenn Männer immerfort auf die Pauke hauten. Damit mochten sie vielleicht auch goldrichtig liegen, aber nicht bei ihm. Nicht bei ihm! Das mußte umgehend klargestellt werden, sonst nahm ihn keiner mehr ernst und sein Ruf in Sachsenhausen wäre für alle Zeiten ruiniert. Hier war des Mannes Mannheit gefragt. Ein letzter Ruck ging durch Herrn Schweitzer. „Aber Maria, was denkst du denn da? Natürlich hole ich mir das Geld. Gleich morgen gehe ich hin. Das wäre doch gelacht. Der gute Simon und sich was gefallen lassen … Pah! Und mitkommen brauchst du auch nicht. Du hast bestimmt was Besseres zu tun. Wegen so einer Lappalie machen wir doch nicht die Pferde scheu …“

„Also, geht doch.“ Maria dachte wirklich, da sei doch nichts dabei.

Jetzt war es aber an der Zeit, vom Thema abzulenken: „Was macht eigentlich deine neue Skulptur?“

„Ach, hör bloß auf. Mir ist das letzte Sägeblatt kaputtgegangen. Morgen muß ich zum Baumarkt.“

„Was ist jetzt mit meiner Sänfte?“

„Hörst du schwer?“ flachste Maria. „Die bleibt in der Garage.“

Ob so vieler Ungerechtigkeiten seufzte Herr Schweitzer tief. Er setzte Pepsi auf den Rasen und schälte sich aus der Hängematte. „Wie war das noch mal mit dem Weinfaß heute abend?“

„Ich dachte, wir gehen vorher noch was Feines essen. Vielleicht mal wieder zum Italiener, oder was meinst du?“

„Prima Idee.“ Wie auf Befehl kam ein Knurren aus seinem Magen.

„Ich habe vorhin, als du schliefst, ein paar Leutchen angerufen. Die würden sich mächtig freuen, dich bei bester Gesundheit zu sehen. So gegen neun im Weinfaß, das schaffen wir. Wenn’s ein bißchen später wird, ist’s auch nicht schlimm.“

„Aye, aye, Sir.“ Und: „Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern. Keine Angst, keine Angst, Rosmarie.“

„Ansonsten geht’s dir gut?“

„Exzellent. Danke der Nachfrage. Ich geh jetzt erst mal baden.“ Herr Schweitzer humpelte von dannen.

Es war noch immer hell, als Robert Johns mit Kameramann Jochen vor dem Hotel King in der Wallstraße Stellung bezog. Das Viertel zeigte sich von seiner freundlichen Seite. Liebespaare, Familien mit Kindern, Rentner und leichtbekleidete Mädels auf der Suche nach einem Flirtpartner schlenderten die Bürgersteige entlang. Tauben gurrten um die Wette und auch ein Eichhörnchen kreuzte, spielerisch verfolgt von einem jungen Dackel, geschwind die Straße. Sämtliche Gaststätten hatten geöffnet und warteten auf Kundschaft. Noch steckte die Wirtschaftskrise in den Kinderschuhen. Allenthalben war man bereit, gutes Geld für gute Küche auszugeben.

Obwohl Jochen und der Alkohol keine entfernten Verwandten waren, hatte ihn Robert Johns wenigstens so weit wieder hingekriegt, daß er die Kamera halten konnte. Eine kalte Dusche und ein Liter Kaffee hatten ihn aus dem geistigen Abseits geholt. Trotzdem war die Promillezahl noch immer im Grenzbereich zur Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung. Da half ihm auch sein Treuebekenntnis kaum, er werde ihn nicht im Stich lassen, er schaffe das schon, irgendwie. Robert Johns beäugte ihn zweifelnd.

Alexander Michailovitsch hatte versprochen, in zwanzig Minuten unten zu sein, er müsse sich nur noch kurz frisch machen.

Endlich, dachte der Milliardär, endlich finde ich die Anerkennung, die ich verdiene. Unten wartete das Fernsehen und man wollte ein Interview mit ihm. Das erste von vielen. Da steckt bestimmt dieser Pierre Angler dahinter, der Eintracht-Präsident. Das war gut. Das war sogar sehr gut, zeigte es doch, daß er hier in Deutschland willkommen war. In Rußland gab er schon seit Jahren keine Interviews mehr, dort war er eine verhaßte Persönlichkeit. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß Propheten im eigenen Lande selten etwas galten. Sein Nadelstreifenanzug von Gucci lag griffbereit auf dem Bett. Er war fertig mit der Rasur und öffnete das Dunhill-Aftershave, ein Geschenk seiner holden Gattin zum letzten Osterfest.

Ein letzter Blick in den Spiegel, alles saß perfekt. Seine beiden Bodyguards brauchte er nicht, sie schauten ihm zu finster drein. Von nun an wollte er ein Sympathieträger sein, zumindest für die Fans von Eintracht Frankfurt. Vergeßt Roman Abramowitsch, hier komme ich. Ich, Alexander der Große.

Würdevoll schritt Majestät die Stufen herab. Und das mit dem roten Teppich wollte er demnächst auch noch regeln.

Das Weinfaß. Allegorie purer Sachsenhäuser Lebensfreude. Und Herr Schweitzer mittenmang. Was Rang und Namen hatte, war anwesend. Aber auch Randfiguren hatten es sich nicht nehmen lassen, wenigstens mal kurz vorbeizuschauen, um ihn zu beglückwünschen. Die Nachricht seiner Rettung hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die falschen Gerüchte der Vergangenheit hatte es nie gegeben, wurden zu unter äußerstem Vorbehalt abgegebenen, vagen Vermutungen degradiert. Außerdem, was soll’s, Hauptsache er weilte wieder unter ihnen. Bertha, die rustikale Wirtin, hatte ihm wegen seines kriegsversehrten Fußes extra ihr flauschiges Kissen, das sonst keiner außer ihr selbst benutzen durfte, unter das Gesäß geschoben. Seine Geschichte hatte Herr Schweitzer nur einmal zum besten gegeben. Dem Apfelweinkellner Buddha Semmler sowie Weizenwetter war es von Stund an vergönnt, die Sage um des Helden göttlicher Errettung dem einfachen und manch fahrendem Volk in den schillerndsten Farben mit pathetischer Stimme zu vermitteln. Vielerlei hervorgebrachte Oohs und Aahs ließen Herrn Schweitzer wissen, er stand im Mittelpunkt der allgemeinen Bewunderung.

Maria hingegen langweilte sich gar arg. Sie kannte das. Nicht zum ersten Mal erlebte sie solch ein Tohuwabohu um ihren Liebsten. Doch heute war es ihr besonders zuwider. Was hatte Simon denn anderes getan, als sich am Leben zu erhalten? Gut, dafür war sie ja auch dankbar, aber solch ein Gekreische um etwas, das jeder andere, dem sein Leben lieb war, auch getan hätte, das war dann doch des Guten zuviel. Aber vielleicht gehörte das ja zum Leben dazu. Darüber dachte sie eine Weile nach und kam zu dem Schluß, ja, es gehörte dazu. Pausbäckige Apfelweinköniginnen ließen sich Jahr für Jahr in Sachsenhausen feiern, als wären sie die Queen persönlich. Unterklassige Fußballmannschaften feierten Siege wie Weltmeisterschaften und der ein oder andere Betreiber einer Ebbelweikaschemme verlieh sich einen Michelin-Stern nach dem anderen für seine Rippchen-Sauerkraut-Kreationen. Das Leben scheint aus Übertreibungen zu bestehen, resümierte Maria, aber dafür bin ich inzwischen zu alt. Ein taxierender Blick in die Runde verriet ihr, mit dieser Meinung gerade in diesem Moment alleine zu stehen.

Sie wurde von Herrn Schweitzer aus den Gedanken gerissen: „Maria, ist dir nicht gut?“

Blitzschnell war sie von dieser Idee begeistert: „Ja, Simon. War wohl alles ein bißchen viel für mich in letzter Zeit. Ich glaube, ich gehe besser nach Hause. Schlafen und so. Du bist mir doch nicht böse?“

Wie konnte er? „Aber nein, mein Schatz, wie könnte ich?“

„Echt nicht?“

„Ach, Quatsch. Aber du verstehst, ich muß noch bleiben. Wenigstens eine Stunde. Die nächste Runde geht auf mich.“ Außerdem führte Herr Schweitzer noch etwas ganz anderes im Schilde. Nachher wollte er noch zum Frühzecher. Zu René, seinem Kumpel mit der Hells-Angels-Connection. Der oder einer seiner ehemaligen Gangmitglieder sollte ihn zu Michailovitsch begleiten, die fünftausend Hühner einfordern. Besser, wenn Maria davon nichts mitbekam. Er gab ihr einen Kuß. „Ich komme dann später zu dir hoch.“

„Ja, mach das.“

Auch Maxim, der Terrorist, war an diesem Abend in Hochstimmung. Auf der Suche nach einem Pornosender hatte urplötzlich in den Spätnachrichten Alexander Michailovitsch aus der Mattscheibe gegrinst. Das war so überraschend gekommen, daß ihm der Whiskey der Minibar entglitten und über die Jeans gelaufen war. Offenen Mundes hatte er den zweiminütigen Bericht verfolgt. Obschon ihm der exakte Inhalt, der fremden Sprache wegen, verborgen blieb, so hatte er doch herausgehört, daß er irgendwas mit Eintracht Frankfurt zu tun haben mußte. Schließlich war er Fußballfan und wußte um das Engagement des Milliardärs in Prag und Bröndby. Den Rest konnte er sich zusammenreimen. Und, als hätte das Hotel King ein paar Kröten für Schleichwerbung hingeblättert, war der goldene Schriftzug die ganze Zeit über am oberen rechten Bildrand zu sehen gewesen. Wenn das mal keine göttliche Fügung war, dachte Maxim und rieb sich die Hände. Einzig die nervöse Kameraführung hatte ihn ein bißchen verwundert. Sie hatte den Anschein gehabt, als habe da jemand eine Flasche Wodka intus. Komisch, dachte er, gerade in Deutschland müßte man doch professioneller arbeiten.

Er notierte sich den Namen des Hotels auf einen Zettel. Der Weg zu diesem Idioten, der sich gegen Bezahlung als Double zur Verfügung gestellt hatte und den es dringend zu eliminieren galt, führte ausschließlich über Michailovitsch, soviel war klar. Sofern er überhaupt noch am Leben war, hundertprozentig sicher war er sich da nämlich nicht. Maxim erinnerte sich zwar, daß dieser beim Verhör seinen Namen genannt hatte – irgendwas mit Sch am Anfang –, aber leider war das auch schon alles, was in seinem Gedächtnis hängen geblieben war.

Morgen würde er sich darum kümmern. Dann rief er die Rezeption an und bat um alkoholischen Nachschub. Ihm stand der Sinn nach einer kleinen Privatfeier. Der auf dem Nachttisch liegende Frankfurt-Führer hatte mehrere Callgirls im Angebot. Schon die zweite Vaginalfachverkäuferin war der russischen Sprache mächtig. Er bestellte. In weniger als einer halben Stunde sei sie bei ihm. Maxim pries die Globalisierung. Er schaltete den Fernseher aus. Den Pornokanal brauchte er nicht mehr.

„Oha, du bist ja gar nicht tot.“

„Würde ich dann vor dir sitzen?“

„Du hast schon vor mir gesessen, da hätte jeder, der dich gesehen hat, seine Großmutter darauf verwettet, du seist tot“, entgegnete René, der Frühzecher-Wirt, und polierte einen Aschenbecher.

„Heute aber nicht“, sagte Herr Schweitzer schnippisch.

Das stimmte, heute war er nur mäßig betrunken.

René: „Was man so hört, sollst du dich ja mal wieder mächtig in die Scheiße geritten haben …“

Er war der einzige Gast. Der Frühzecher war nicht auf Gäste des frühen Abends spezialisiert, sondern auf solche des frühen Morgens, nachdem die Konkurrenz die Rolläden heruntergelassen hatte. „Och, so würde ich es nicht nennen.“

„Aha, und dein Fuß, da bist du wohl auf Glatteis ausgerutscht. Und das mitten im Sommer. Das kann auch nur dir passieren.“

An einem anderen Abend hätte Herr Schweitzer diesen verbalen Schlagabtausch geliebt. „Du, René, ich bräuchte deine Hilfe.“

„Sag ich doch, in die Scheiße geritten …“

„Nein, nein, die Sache ist eher harmlos.“

Das Ex-Hells-Angels-Mitglied servierte Herrn Schweitzer ein Pils. „Erzähl!“

„Jemand schuldet mir fünftausend Piepen.“ Der Detektiv war ein Meister darin, sich dem Jargon des Gesprächspartners anzupassen.

„Dann frag ihn danach. Das hast du doch?“ Es sollte ein Witz sein.

„Nein, hab ich noch nicht.“

„Wie? Höre ich da richtig?“ René schmiß sich das Geschirrtuch über die Schulter und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Du hast ihn noch nicht einmal danach gefragt? Dann wird’s ja höchste Eisenbahn. Oder möchtest du, daß ich ihn frage? Im Fragen bin ich nämlich klasse. Was wäre dir denn die Frage wert? Wenn’s so harmlos ist, wie du sagst, bin ich dein Mann. Können wir uns auf fifty-fifty einigen?“

„Nein, du verstehst nicht …“

„Dann erklär’s mir doch.“

„Tja, der Typ könnte gefährlich werden.“

„Gefährlich? Ich weiß nicht mal, wie das geschrieben wird. Wer ist es? Ein skrupelloser Geschäftsmann? René ist skrupelloser! Ein geiziger Auftraggeber? René wird ihm seinen Geiz austreiben! Ein böser, böser Massenmörder? Auch René kann sehr, sehr böse werden! Also …“

„Alexander Michailovitsch“, antwortete Herr Schweitzer ohne irgendwelche Hintergedanken.

Im allgemeinen war René durch nichts zu erschüttern. Auch jetzt nicht. Er wußte immer, was zu tun war. Seelenruhig reichte er Herrn Schweitzer die Morgenausgabe der Frankfurter Rundschau, die ihm der allabendlich aufkreuzende pakistanische Zeitungsverkäufer kurz vor dem Erscheinen des noch immer einzigen Gastes verkauft hatte. „Steht im Sportteil. Michailovitsch will bei der Eintracht einsteigen. Kannste in Ruhe durchlesen, während ich weg bin.“ Vorausschauend zapfte er ein weiteres Pils an, Herr Schweitzer würde es gleich zu schätzen wissen.

Der Detektiv las und alsbald offenbarten sich ihm die ‚Geschäfte‘, derentwegen Michailovitsch in der Mainmetropole war. Die für morgen nachmittag angekündigte Demonstration nahm er zur Kenntnis. Er war nicht sonderlich mit Fußball vertraut und hatte auch keine Meinung dazu. Ob das mit dem Sponsorentum jetzt gut oder schlecht war – es kümmerte ihn nicht. Nur die fünftausend Euro, die hätte er schon gerne. Er schaute noch kurz auf das Titelblatt, dann faltete er die Zeitung wieder zusammen. Ihm kam kurz der Gedanke, Eintracht-Fans könnten verwechslungshalber ihn, Herrn Schweitzer, entführt haben, um den anstehenden Deal zu verhindern. Das jedoch erschien ihm zu absurd. Er griff nach dem Pils.

René knallte die Knarre auf den Tresen. „Für dich. Aber paß auf, sie könnte geladen sein.“

Herr Schweitzer erschrak: „Was soll ich damit? Etwa das Geld eintreiben?“

„Falsch.“

„Was denn?“

„Dich selbst erschießen.“

„Warum? Mir geht’s doch gut …“

„Nicht mehr lange, Simon, nicht mehr lange. Du hast selbst gesagt, Michailovitsch sei gefährlich. Wer sich mit dem anlegt, ist so gut wie tot. Das ist einer der gefährlichsten Verbrecher dieser Welt. Eher würde ich Bin Laden auf die Bibel schwören lassen, als mich mit dieser Visage anzulegen. Glaub mir, Simon, laß die Finger davon, du verbrennst sie dir nur.“ René nahm die Waffe wieder an sich. „War übrigens gar nicht geladen.“

„Michailovitsch … sooo gefährlich? Echt?“

„Uiuiui, noch viel gefährlicher.“

„Dann hätte ich gerne noch ein Pils.“

René gratulierte sich zu seiner Menschenkenntnis und setzte dem Pils die Krone auf. „Prost.“

„Prost.“ Herr Schweitzer versank in Gedanken. Er grub seine Erinnerung an Alexander Michailovitsch hervor. Auf ihn hatte er einen überaus distinguierten Eindruck gemacht. Wie jemand, der kein Wässerchen trüben kann. Klar, er war selbstbewußt bis zur Schmerzgrenze, aber doch keiner, der Morde in Auftrag gab … Seltsam, wie man sich doch täuschen konnte.

Zwei Pils trank er noch, dann bestellte er sich ein Taxi. Das mit den fünftausend Euro wollte er sich noch mal überlegen. So dringend brauchte er sie nun auch wieder nicht.

In dieser Nacht schlief Herr Schweitzer besonders unruhig. Man hätte meinen können, die Tage im Wald hätten den Neandertaler in ihm geweckt, der sich nur im Bärenfell und auf einem Moosbett wohlfühlte. Mit einem flauschigen Felsbrocken als Kopfkissen. Er wälzte sich hin und her. Mehrmals landete die Bettdecke auf dem Fußboden. Maria neben ihm ließ sich anstecken, obgleich sie davon nicht aufwachte. Außerdem schwitzte er enorm, was man aber auch auf die nicht abkühlen wollende Nacht zurückführen konnte. Doch damit nicht genug, auch sein lädierter Fuß wurde von einem lästigen, nervenden Juckreiz heimgesucht. Und jedesmal, wenn er ihn sich am anderen Fuß rieb, schmerzte es. Kurzum, Herr Schweitzer erlebte eine weitere Horrornacht.

Dementsprechend malträtiert blickte er aus der Wäsche, als er gegen neun Uhr zwecks Blasenentleerung das Klo aufsuchte. Dann setzte er Kaffee auf und duschte. Das tat er ausgiebig, denn das wohltemperierte Naß ließ seine Lebensgeister erwachen. So zwischen elf und zwölf hatte man ihn wegen des Phantombilds ins Polizeipräsidium bestellt. Genügend Zeit also, zu frühstücken und sich herzurichten.

Der Teller war leergefegt, die dritte Tasse Kaffee dampfte vor sich hin. Gerade wollte er sich in den Wirtschaftsteil der Frankfurter Rundschau vertiefen, als Maria den Kopf ins Zimmer steckte: „Guten Morgen, Schatz. Wieder fit?“

Herrn Schweitzers „Ja“ kam unbedacht und viel zu früh.

„Dann mach dich mal nützlich.“

Er sah sich um, ob es irgendwo was zu putzen oder aufzuräumen galt. Da war aber nichts. Allenthalben war alles ordentlich. So, wie es zu sein hatte. So wie immer bei Maria. „Bitte?“

Erst als ihm seine Liebste den Rest ihrer Erscheinung offenbarte, verstand Herr Schweitzer, was es mit dem Sich-nützlich-Machen auf sich hatte. Maria war nackt.


Maxim war unbewaffnet. Er hatte bei der Ausbildung gut aufgepaßt. Bevor man wie wild und wirr um sich ballerte und wahllos Häuser in die Luft jagte, war es von großer Bedeutung, zuvörderst erst einmal in aller Ruhe die allgemeine Lage abzuchecken. So ein Guerillakrieger wie er war man halt nicht von Geburt an; erst waren solide Lehrjahre zu durchlaufen.

Dem Taxifahrer war das Hotel King in der Wallstraße geläufig gewesen. Wie ein Tourist und keinesfalls wie ein Terrorist umrundete Maxim mehrmals den Block, besah sich Schaufenster und schoß Fotos. Das heißt, er tat so, als schösse er Fotos, denn die Batterien waren leer. Das Terrain rund um das Hotel war für das, was er vorhatte, gut geeignet. Nicht optimal, aber auch nicht schlecht. Natürlich wäre es ein Traum von einem Anschlagsort gewesen, stünde gegenüber dem Hotel ein renovierungsbedürftiges Haus mit einem Baugerüst davor. Da bräuchte er nachts bloß hochzuklettern, gucken, ob Michailovitsch noch Kontakt zu seinem Double pflegte, und abdrücken. Das hatte er schon mal so gemacht, vor Jahren in Grosny, als er dem dortigen Herausgeber einer von Moskau gesteuerten Wochenzeitschrift die Lichter auspustete. Ganz einfach war das gewesen. Keine Zeugen, keine Scherereien, nichts. Zwar hatte es auch hier ein Abrißhaus auf der gegenüberliegenden Seite, an der Ecke zum Fritschengäßchen, doch zu seinem Leidwesen war es nur einstöckig. Die Fassade stand noch, über der Tür prangte der verwitterte Name eines gewesenen Nachtclubs und innen war es ausgekernt. Maxim wartete, bis niemand mehr zu sehen war, dann stieß er mit der Schulter gegen die morsche Tür des Nebeneingangs im Fritschengäßchen. Sie quietschte beim Öffnen. Damit man ihm aus keinem der umliegenden und aufragenden Häuser sehen konnte, schmiegte er sich eng in den Schatten der Wand. Bierflaschen, Zigarettenschachteln und allerlei Abfall lagen auf dem unter den restlichen Bautrümmern noch zu erkennenden Linoleumboden verstreut. Ein rostiger Kühlschrank der Marke Miele stand in einer Ecke. Die Tür war herausgebrochen und lag davor. Maxim mußte grinsen. Das wäre doch was, er liegt hier auf der Lauer und um sich die Zeit zu vertreiben, ab und an ein kühles Bier aus dem Kühlschrank. Den hölzernen Fensterladen, der zur Wallstraße und damit zum Hotel King ging, unterzog er einer genausten Untersuchung. Die Hälfte der Latten war am unteren Ende witterungsbedingt vermodert. Bedauerlicherweise waren die dadurch entstandenen Schlitze nicht groß genug für eine Schießscharte. Mit den Fingern versuchte er, sie zu vergrößern. Aber nur wenige Splitter ließen sich lösen. Er suchte das Innere der Ruine nach einem brauchbaren Werkzeug ab. Vergeblich. Ein Taschenmesser wäre jetzt nicht schlecht, dachte Maxim und machte sich auf den Weg zurück. Auch ohne Deutschkenntnisse müßte es ihm doch gelingen, irgendwo in Sachsenhausen ein solches Messer zu erwerben. An so einer Kleinigkeit zu scheitern, widerspräche seiner Terroristenehre. „Lieber Anatoli“, sagte er in Gedenken an seinen toten Kumpel im Taunus, „du wirst sehen, dein Tod war nicht umsonst. Erst knall ich auftragsgemäß diesen Doppelgänger ab, dann als Zugabe Michailovitsch.“

Herr Schweitzer hatte sich nützlich gemacht. Ermattet lag er darnieder. Sein Kreislauf war schwach wie der eines Reptils nach einem plötzlichen Wintereinbruch. Der ungewohnte Biermißbrauch von gestern war auch nicht gerade hilfreich. Doch er mußte sich aufraffen. Seine Majestät wurde im Polizeipräsidium gebraucht.

Obwohl die Krücke weithin sichtbar neben dem Bett stand, hatte er deren Sinn und Zweck völlig vergessen, als er die Hufe in einer fast schon als elegant zu bezeichnenden Bewegung über den Bettrand schwang. Dieses rächte sich, als sein kaputter Fuß auf dem Boden aufschlug. „Autsch“, fluchte Herr Schweitzer wie ein Rohrspatz.

„Was ist? Immer noch Schmerzen?“ wollte Maria wissen.

„Und wie. Ich denke, ich gehe heute doch mal besser zum Onkel Doktor.“

„Warte, ich habe da was“, sagte seine Freundin und verließ die Bettstatt.

Zurück kam sie mit einer weißen Tube mit einem roten Schriftzug.

„Was ist das?“ fragte Herr Schweitzer.

„Pferdesalbe. Macht müde Männer munter.“

„Ich bin munter. Außerdem bin ich kein Gaul.“

„Stimmt, die haben nämlich mehr Ausdauer als du.“

Diese Aussage bezog er auf seine vorausgegangene Sexualleistung und lag damit goldrichtig. „Ha, ha, ha. Dich möchte ich sehen mit einem dreifachen Fußbruch.“

„Ein dreifacher Fußbruch, so, so. Armer Simon.“ Maria tätschelte seinen Kopf. „Und jetzt legt der große Detektiv bitte sein Füßchen auf das Bett, damit ich die kleine Prellung endlich behandeln kann.“

Irgendwie hatte Herr Schweitzer das Gefühl, nicht ernstgenommen zu werden. Kleine Prellung … Doch es kam noch dicker.

„Übrigens, du holst dir doch heute die restlichen fünftausend Euro von diesem Michailovitsch. Kannst du dich noch erinnern, als wir letztens diesen Film über die Postschiffe in Norwegen gesehen haben. Die wunderschönen Fjorde … Da hast du gesagt: ‚Das würde ich auch mal gerne machen.‘ Natürlich ist es momentan sehr teuer, weil ja Sommerferien sind, und da gehen natürlich die Preise nach oben.“ Maria verrieb die Salbe. „Aber Geld will ausgegeben werden. Außerdem ist es für den kleinen Simon hier gerade viel zu heiß. Du schwitzt ja schon bei der kleinsten Nummer.“

Herr Schweitzer guckte immer grimmiger.

„Und weißt du, was deine beste Freundin gestern abend noch im Internet gebucht hat?“

Er konnte es sich denken.

„Zwei Wochen. Mit dem Schiff hoch nach Hammerfest und dann die ganze Strecke wieder zurück. Du wirst sehen, Schatz, wie gut uns das tun wird. An Deck sitzen, lesen, Sonnenuntergänge, frischen Fisch essen, die Landschaft genießen …“ Maria rollte die Mullbinde auf und setzte die Schere an.

Herr Schweitzer überlegte, ob man sich mit der Binde auch erhängen konnte. Renés Schießeisen hatte er ja gestern abgelehnt.

„Wann holst du dir das Geld? Soll ich mitkommen?“

„Ich mach das schon“, erklärte er lapidar und überlegte, woher er sich Geld leihen konnte. Aktien verkaufen kam bei dem momentanen Kurs nicht in Frage. Michailovitsch aber auch nicht. Wenn René sagt, der Typ ist kreuzgefährlich, dann ist der Typ auch kreuzgefährlich. Basta!

„So kenn’ ich dich“, goß Maria weiterhin unbewußt Öl ins Feuer. „Am Samstag geht’s los. Freust du dich?“

Ebensogut hätte sie ihn fragen können, ob er gerne gevierteilt wird. „Oh, natürlich, das wollte ich doch schon immer, mit dem Postschiff durch die Fjorde und dann gleich zwei Wochen. Was gibt’s Schöneres auf der Welt?“ Das kann doch einen Seemann nicht erschüttern, bemühte er gedanklich seine altbewährte Beschwörungsformel.

„Oh Simon, Schatz. Ich liebe dich.“

Schmidt-Schmitt. Ob Schmidt-Schmitt mir Geld leihen kann? „Ich dich auch.“

Das Taschenmesser war ziemlich teuer gewesen. Auf jeden Fall mal teurer, als der Topterrorist erwartet hatte. Dafür war es ein Schweizer Messer. Die halten ewig, waren sozusagen eine Zukunftsinvestition. Die Zeitung, die Maxim unbedingt kaufen mußte, weil Alexander Michailovitsch von der Titelseite prangte, war da schon wesentlich billiger.

Er saß vor einem Café und überlegte fieberhaft, woher er auf die Schnelle eine Übersetzung des Textes bekommen konnte. Eintracht Frankfurt und ein paar andere Worte hatte er sich zusammenreimen können, aber der Kontext war undechiffrierbar. Und für heute, 16 Uhr war irgendwas angesagt, soviel hatte er verstanden. Aber was? Das zu wissen konnte immens wichtig sein. Nicht daß Michailovitsch sich noch heute wieder in die Obhut seiner Privatarmee nach Sankt Petersburg verabschiedete und keine Spur mehr zu dessen Double führte. Da fiel Maxim die russische Prostituierte von gestern ein. Die Telefonnummer lag auf seinem Nachttisch im Hotel. Er schaute auf die Uhr und fluchte. Schon so spät … Er mußte sich sputen. Zwischen Unterteller und Tasse klemmte er einen Zehn-Euro-Schein. An der Ampel wartete ein Taxi bei Rot. Er erwischte es gerade noch.

Herrn Schweitzers Schwächen lagen eindeutig im künstlerischen Bereich. Die Gene seiner begabten Mutter hatten einen großen Bogen um ihn gemacht. Seine Stärken lagen woanders: Mathematik, Mittagsschläfchen, Müßiggang, Kneipengänge, Apfelwein, Joints und so Sachen halt. „Nein, nein, die Haare waren länger. Glaub ich …“

Der Polizeizeichner war mit den Nerven am Ende. „Das hatten wir doch gerade. Vielleicht etwas gekräuselt?“

„Nein, nein, nicht gekräuselt. Mehr so glatt. Vielleicht …“ Herr Schweitzer fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Unruhig rutschte er auf dem Stuhl hin und her. Die Inneneinrichtungen von Kneipen hätte er ohne weiteres beschreiben können, aber nie und nimmer Gesichter. Schon in seiner Kindheit hatte die ganze Klasse vor Lachen kopfgestanden, wenn die Lehrerin seine unbeholfenen Strichmännchen, die sehr an Pinocchio nach einem Unfall mit einer Dampfwalze erinnerten, herumgezeigt hatte.

„Aber daß es ein Mann war, steht fest?“ Der Sarkasmus in des Polizisten Stimme war unüberhörbar.

„Natürlich, ich bin ja nicht blöd.“

Doch genau darin lagen seine Zweifel begründet. „Sicher?“

„Was sicher?“

Dem Zeichner lag das ‚Daß Sie nicht blöd sind?‘ auf der Zunge. Doch als Beamter konnte er sich das nicht erlauben. Sicherheitshalber verfiel er in Schweigen und spielte ein wenig mit der Haarlänge des Phantombilds. Wenn das hier so weitergeht, dachte er, wird das Phantom wohl ewig ein Phantom bleiben.

Herrn Schweitzer war natürlich sehr daran gelegen, seinen zweiten Entführer dingfest zu sehen. Obwohl er sich alle erdenkliche Mühe gab, war das Bild auf dem Computer noch so weit vom realen Entführer entfernt wie anno dazumal Heinrich Lübke von der deutschen Sprache. Und das will was heißen.

Nach weiteren unnützen zehn Minuten Schweitzerschen Dilettantismus’ hatte der Polizeizeichner die rettende Idee: „Passen Sie auf. Wissen Sie, was wir jetzt machen? Ich laß mir eine Verbrecherkartei bringen und Sie sagen mir dann: Ja, das ist der Haarschnitt, ja, so kantig oder rund ist das Gesicht, ja, genau so stehen die Ohren ab oder auch nicht, und so weiter. Verstanden? Glauben Sie, das kriegen Sie hin?“

„Natürlich.“ Ich bin ja nicht blöd, dachte Herr Schweitzer. Und wünschte sich ins Bett.

Alexander Michailovitsch war happy. Schon bald würde er sich seinen nächsten Traum erfüllt haben. Er, vor zehn Jahren noch eine kleine Nummer in Rußland, mit der deutschen Prominenz beim Frankfurter Opernball und bei jedem Länderspiel in der VIP-Loge, Eintracht Frankfurt bald in der Champions League. Das gestrige Interview war da ganz nach seinem Geschmack. Keine kritischen Kommentare bezüglich der Herkunft seines Geldes. Tja, hier traute ja auch keiner mehr zu fragen, wie die Quandts und wie sie alle hießen, zu ihrem Vermögen gekommen sind. Ausgebeutete Zwangsarbeiter unter Hitler – so what. Auch über den russischen Räuberkapitalismus würde man über kurz oder lang den Mantel des Schweigens breiten. Das war ja das Schöne am Kapitalismus, mit jedem Euro verstummen die Kritiker oder finden ganz einfach kein Gehör mehr.

Sergej und Wladimir hingegen waren nicht ganz so happy wie ihr Boß. Sie hatten sich von ihrer Abkommandierung nach Frankfurt am Main viel mehr erhofft. Natürlich hatten sich auch in Sankt Petersburg die Abrechnungsmethoden der kriminellen Kreise in Deutschland herumgesprochen, Rüsselsheim und Duisburg waren den beiden noch in frischer Erinnerung. Und auch das Blut, das dort literweise die Bürgersteige verunreinigte – einfach nur vorbildlich. Ein Problem, ein kleines Massaker und aus die Maus. Nicht lange fackeln, genau das entsprach ihrem Naturell. Doch was war? Scheiße war. Einsam und unbenutzt lag das McMillan Tac-50 im Gewehrkoffer, der auf Michailovitschs Bett stand. Die beiden Killer kamen sich so überflüssig vor wie ein Kartoffelsalat beim Meeresfrüchtebüffet. Sergej dachte, daß er genau so gut hätte Leuchtturmwärter in Kamtschatka werden können wie sein Onkel. Der hatte sich vor lauter Langeweile erhängt. Obwohl, spann er nun seinen Gedanken weiter, Leuchtturmwärter muß nicht zwangsläufig langweilig sein. Man konnte zum Beispiel die Signale manipulieren, so daß die Schiffe in die Felsen krachten. Da hatte man wenigstens immer was zu gucken. Dabei war in Frankfurt alles so gut angelaufen. Kommt schnell her, hatte es geheißen, eine verfeindete Bande sei ihrem Chef auf den Fersen. Vor Sergejs innerem Auge hatte sich bereits ein veritables Blutbad abgespielt. Kreuz und quer lagen die Gegner von Kugeln aus dem McMillan durchsiebt in der Gegend rum, hingen mit rausgestreckter Zunge über irgendwelche Gartenzäune. Sein Kumpel Wladimir stand gähnend am Hotelfenster und starrte hinaus. Bis auf einen Penner, der in der Ruine gegenüber herumstromerte, war alles ruhig. Zu ruhig. Viel zu ruhig.

„Sergej“, sagte Michailovitsch in die Stille hinein, „geh doch mal zu dem Metzger von gestern, wie hieß der noch gleich?“

„Pomp, Chef, Pomp heißt der.“

„Ja, zum Pomp. Und hol noch ein Kilo von den Gambas mit Knoblauchsößchen. Oder am besten zwei.“ Generös wedelte er mit einem 200-Euro-Schein. „Morgen besuche ich den Präsident von Eintracht Frankfurt. Ich denke, spätestens am Wochenende fahren wir nach Sankt Petersburg zurück. Mütterchen Rußland fehlt mir doch ein bißchen.“

„Und Ihre Feinde, die Sie entführen wollten …“ Sergej hatte die Hoffnung auf ein kleines Massaker noch nicht gänzlich ad acta gelegt.

„Ach, die haben sich bisher noch nicht gerührt. Wahrscheinlich sind sie längst wieder in ihren Löchern.“

Sergej sackte in sich zusammen. Eine Riesenportion Gambas im Knoblauchsößchen war für einen echten Killer eben kein Ersatz.

Auch Wladimirs Miene verdüsterte sich.

Raubtiere muß man auf die Jagd schicken, sonst verkümmern die natürlichen Instinkte.

Selbst dem McMillan Tac-50, so schien es, entfuhr ein kleiner Seufzer.

Irgendwie, das mußte der Neid ihm lassen, hatte es der Polizeizeichner fertiggebracht, trotz Herrn Schweitzers Unfähigkeit dem Phantombild Leben einzuhauchen. Nach gut zwei Stunden nervenaufreibendem Getue blickte ihnen das Originalgesicht des zweiten, noch lebenden Entführers vom Bildschirm entgegen. Dem Detektiv zitterten sogar ein bißchen die Knie, so plastisch war das Ebenbild seines Peinigers.

„Können wir das jetzt nehmen?“ wollte der Zeichner wissen.

„Natürlich“, bestätigte Herr Schweitzer, „das ist er, aber hallo.“

„Gut, dann wird er jetzt zur Fahndung ausgeschrieben.“

Gerade, als der Detektiv seine Kaffeetasse austrank, erschien sein Kumpel Schmidt-Schmitt. „Was machst du denn hier? Ich denke, du hast Urlaub.“

„Hab ich auch. Ich hörte nur von Maria, du wolltest gleich noch zu diesem Michailovitsch, die fünftausend Riesen abholen. Da dachte sich der gute Mischa, er kommt da besser mal mit. Wer weiß, in was für einen Schlamassel du dich sonst wieder stürzt.“

Ups, dachte Herr Schweitzer, wenn das so ist, bleibt mir wohl keine andere Wahl. Aber mit Schmidt-Schmitt an seiner Seite fühlte er sich gleich viel wohler. Aus freien Stücken hätte er sich nie in die Höhle des Löwen getraut. Aus unerklärlichen Gründen war er Russen gegenüber neuerdings sehr oppositionell eingestellt. Was aber nicht fair war, man sollte nicht alle über einen Kamm scheren. „Quatsch. Da brauchst du doch nicht mitkommen. Das ist doch ein Klacks.“

„Mittlerweile schon.“

„Bitte?“

„Mittlerweile schon. Hast du denn das Interview im Fernsehen nicht gesehen?“

„Welches Interview?“


„Kam gestern. Und heute morgen war Wiederholung. Michailovitsch will tatsächlich bei der Eintracht einsteigen. Das bedeutet, er muß sich hier benehmen, so schwer es so einem Arschloch wie ihm auch fällt. Da kann er es sich gar nicht erlauben, für negative Schlagzeilen zu sorgen, indem er dir dein Geld vorenthält.“ Zu seinem Kollegen gewandt: „Können wir eine Kopie von dem Phantombild mitnehmen?“

„Klar.“

Als sie wenig später vor Herrn Schweitzers weißem Twingo in der Eschersheimer Landstraße standen, fragte er: „Wozu soll das Phantombild gut sein? Glaubst du ernsthaft, der läuft mir noch einmal über den Weg?“

„Man weiß nie. Übrigens, ich fahre.“

„Das ist aber mein Twingo.“

„Na und. Wenn der Twingo reden könnte, würde er winseln, sobald du dich ihm auch nur näherst.“

„Soll das heißen, ich kann nicht fahren?“

„Och … Ich bin schon mal bei dir ins Auto gestiegen. Erinnerst du dich?“

„Nein“, erwiderte Herr Schweitzer, obwohl er sich ganz genau erinnerte. Das Stopschild, das er übersehen … Der Radfahrer, den er fast … „Hier, fang.“ Ausnahmsweise, aber auch wirklich nur ausnahmsweise legte er auf Schmidt-Schmitts Begleitung wert. Alexander Michailovitsch war schließlich ein harter Brocken.

Unterwegs: „Hättest du zum Frankfurter Hof hier nicht rechts abbiegen müssen?“

„Frankfurter Hof?“ fragte der Oberkommissar, aber da fiel es ihm auch schon ein: „Ach so. Stimmt ja, kannste gar nicht wissen. Michailovitsch ist ins Hotel King gezogen.“

„Das ist aber ein ziemlicher Absturz. Wenn der mal mein Geld noch hat …“

„Das werden wir gleich wissen.“

Auf der Bleichstraße wurden sie dann auch geblitzt. Herr Schweitzer lachte sich ins Fäustchen. „Du wolltest ja unbedingt …“

Kein Wölkchen trübte den Himmel, als Schmidt-Schmitt den Twingo in der Brückenstraße parkte. Sogleich kam ein Schäferhund angedackelt, um sein Bein am Hinterreifen zu heben.

„Wag’ dich, du Mistvieh“, drohte Herr Schweitzer und tat einen Tritt in des Mistviehs Richtung. Knurrend entfernte es sich.

Während der Portier oben anrief, kamen ihm doch wieder Bedenken. Selten zuvor hatte sich der Detektiv in seinem Stadtteil so unbehaglich gefühlt wie in diesem Augenblick. Am liebsten wäre ihm gewesen, dieser obskure Milliardär würde bereits die Heimreise angetreten haben und in irgendeinem Flieger Tausende von Metern über dem Erdboden schweben. Geld ist nicht alles. Ich bin glücklich. Ich habe die beste Freundin der Welt. Zu Hause liegt ein Joint, der sich danach sehnt, geraucht zu werden. Und wenn die Keltereien nicht streikten – Ebbelwei, so lange die Leber schuftete. Was also zum Teufel tue ich hier?

„Mister Michailovitsch erwartet Sie. Zimmer 304. Der Aufzug ist hier gleich links.“

„Klappt doch prima“, vernahm Herr Schweitzer eine weit entfernte Stimme. Ergeben trottete er hinterher.

Dafür, daß ihm einfach alles nur leid war, wirkte sein Gesicht im Spiegel des Aufzugs relativ frisch. Er glättete seine Haare, die sich schon wieder aufgebauscht hatten.

„Jaah, ist ja gut, toll siehst du aus“, bemerkte der Oberkommissar. „Brauchst du noch meinen Lippenstift?“

„Depp.“

Maxim bezweifelte, ob Natascha ihr richtiger Name war. Auch in Rußland legten sich die Damen des horizontalen Gewerbes meist Künstlernamen zu. Zumindest hatte sie ihm nach allen Regeln der Kunst einen weiteren explosiven Orgasmus besorgt. Rein künstlerisch betrachtet war er also auf seine Kosten gekommen. Auch der Preis war okay. Für Liebesspiel und Übersetzung zweihundert Euro – da konnte man nicht meckern, er hatte schon für weniger mehr bezahlt.

Er legte noch einen Zwanziger drauf, damit Natascha ihm aus dem Telefonbuch die Adresse der Geschäftstelle von Eintracht Frankfurt raussuchte. Dort mußte er gleich hin, denn laut Zeitung würde im Riederwald um 16 Uhr eine Demonstration gegen Michailovitschs Beteiligungsplan stattfinden. Und Maxim rechnete fest damit, Tschetscheniens Staatsfeind Nummer zwei oder drei oder so, inklusive Doppelgänger, dort zur Strecke bringen zu können. Menschenaufläufe, das wußte er aus Erfahrung, waren geradezu prädestiniert für Hinrichtungen dieser Art, siehe John F. Kennedy. Bevor man überhaupt wußte, was los war, konnte ein ausgekochter Killer bereits über alle Berge sein. Er sah auf die Uhr. Es wurde Zeit, denn schließlich wollte noch ein hübsches Plätzchen für den Anschlag gefunden sein. Adrenalin durchströmte Maxims Adern. Am liebsten hätte er Natascha ein weiteres Mal flachgelegt, aber die Zeit drängte. Sicherheitshalber fragte er die Dame, ob sie denn am Abend schon was vorhabe. Sex und ein paar präzise Kopfschüsse gehörten für ihn zusammen wie die Zigarette zum Morgenkaffee.

„Für dich immer“, flötete Natascha und bat ihren durchtrainierten und zahlungskräftigen Kunden mit dem erotischen Sixpack, ihr doch beim Schließen des BHs behilflich zu sein. Auch sie war sexuell durchaus zufrieden. Nur wenige Kunden kriegten das hin.

304 lag in der dritten Etage. Ach nee! Herr Schweitzer nahm all seinen Mut zusammen und klopfte. Dann huschte er in Erwartung einer Maschinengewehrsalve ganz, ganz schnell zur Seite. Zu seiner Verwunderung blieb sie aus, die Salve. Von Schmidt-Schmitt bekam er für diese Aktion einen Vogel gezeigt. Herr Schweitzer kam sich saublöd vor. Was soll das, fragte er sich, schließlich bin ich kein Bittsteller, der um Almosen bettelt. Das Geld stand ihm ja wohl zu, er hatte hart dafür gearbeitet. Ja, er hatte sich sogar in Lebensgefahr begeben, auch wenn das sicherlich nicht zum Plan gehört hatte. Natürlich hätte er sich am liebsten verdünnisiert, doch das ging jetzt nicht mehr. Ruckzuck würde sein Schwanzeinziehen, sein Versagen, in Sachsenhausen die Runde machen. Schmidt-Schmitt, die elende Laberbacke, würde schon dafür sorgen. Aber das wäre noch nicht einmal das Schlimmste, auch seinen eigenen Ansprüchen wäre mit einem Rückzug nicht Genüge getan.

Das „Herein“ stoppte Herrn Schweitzers Gedanken. Er raffte die Schulter und seine Finger krallten sich um den Griff der Krücke. Wild pochte sein Herz. Mit der linken Hand drehte er den Knauf. Behutsam, als sei sie aus Styropor, stieß er die Tür nach innen. Er erblickte einen breit lächelnden Alexander Michailovitsch mit übergeschlagenen Beinen auf einem Sessel mit gold-dunkelgrünem Paisleymuster. Hinter einer dichten Rauchwolke, ausgelöst von einer Havanna, strahlte er ihm entgegen.

„Kommen Sie. Wie geht es Ihnen?“

Als sich der Oberkommissar Schulter an Schulter zu ihm gesellte, ging es plötzlich Schlag auf Schlag. Von hinten wurden beide ins Zimmer bugsiert. Der stählerne Griff um Herrn Schweitzers Hals brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Die Krücke entglitt ihm. Doch ehe er der Länge nach hinfiel, wurde ihm auch schon ein Stuhl unter den Hintern geschoben. Blitzschnell wurde er am ganzen Körper abgetastet. Schmidt-Schmitt hingegen klatschte an die Wand. Auch er wurde nach Waffen durchsucht. Der Oberkommissar wehrte sich nicht.

„Wer ist das?“ Michailovitschs Stimme war die eines Mannes, der zu befehlen gewohnt war.

Eiseskälte lief Herrn Schweitzer durch Mark und Bein. Seine Nackenhaare sträubten sich. Aber nur kurz, dann wurde er von einem Fatalismus heimgesucht, der auch ihn eiskalt werden ließ. Nun, da eh alles zu spät war, konnte man getrost auch in Würde krepieren. Außerdem hatte er ein Heimspiel. Sachsenhausen gegen Sankt Petersburg. Die Quoten beim Buchmacher sprachen für Herrn Schweitzer, wenn auch nur knapp. Ein Rückspiel gab es nicht, also mußte die Entscheidung hier fallen. Hier in diesem Zimmer, das vor asketischer Kargheit nur so strotzte. Die einzelne Rose in der milchigen Vase war außer dem Sessel das einzige belebende Element des Raums. Herrn Schweitzers Hirn arbeitete wie geschmiert: „Lassen Sie meinen Kumpel sofort los, sonst …“

„Sonst was?“

„Sonst ist Ihr Engagement bei Eintracht Frankfurt schneller beendet, als ich einen meiner Entführer platt gemacht habe.“ Die Idee war ihm gerade erst gekommen. „Also, mein Kumpel würde sich jetzt gerne setzen.“

„Hat der Kumpel auch einen Namen? Nur der Höflichkeit wegen …“

„Das ist der Mischa.“

„Ah, der Mischa“, sagte der Milliardär im aufgeräumten Plauderton. „Mischa finde ich gut. Wissen Sie, daß meine Freunde mich so nennen? Mischa. Von Michailovitsch.“

Herr Schweitzer wähnte sich im falschen Film. Was war das hier? Eine Groteske? Er hörte bereits Hunde quaken und Frösche bellen. Ein Zeichen seiner Indisposition. „Äh …“

„Zigarre gefällig?“ Michailovitsch hielt ihm das kleine Holzschächtelchen hin.

„Äh, nein. Ich rauche nicht.“ Obwohl er jetzt sehr gerne geraucht hätte. Und zwar einen Joint, bestehend aus feinstem holländischen Gewächshaus-Marihuana. So langsam wurde Herr Schweitzer bei klarem Verstand verrückt.

In diesem Moment trat Sergej auf seinen Boß zu. In der Hand hielt er das Phantombild, welches er aus der Jackentasche des Oberkommissars gefischt hatte. Noch immer stand Schmidt-Schmitt mit gespreizten Beinen an der Wand.

Michailovitsch nahm das Blatt Papier entgegen und betrachtete es ausgiebig. Nach einer Weile sagte er: „Den Typ kenne ich nicht. Müßte ich?“

Erstmals meldete sich Mischa zu Wort: „Das ist derjenige Entführer, den Simon nicht platt gemacht hat. Kann ich mich jetzt endlich setzen? Ich habe einen schweren Tag hinter mir.“

Herr Schweitzer fragte sich, was denn so schwer war an Mischas bisherigem Tag, er hatte doch Urlaub. Nur mit einer kleinen, kaum wahrnehmbaren Geste bedeutete Michailovitsch seinen Leibwächtern, daß das schon in Ordnung gehe, daß sich der Freund des Detektivs setzen dürfe. Sofort lockerten sich die Griffe und der Oberkommissar zog sich einen Stuhl heran.

In seiner einnehmenden Art fuhr der Russe fort: „Das müssen Sie mir jetzt aber erklären, wie Sie den Entführer erledigt haben.“

Herr Schweitzer rieb sich die Hände und druckste ein wenig herum: „Nun ja, war ein Kinderspiel. Irgendwie … schon.“

„Aber, aber. Vielleicht geht’s etwas genauer. Schließlich lernen wir gerne dazu. Nobody is perfect, Sie verstehen?“

Ob er sich mit seiner großen Schnauze eventuell etwas zu weit vorgewagt hatte, fragte sich Herr Schweitzer nun. Doch andererseits, wollte man im Konzert der Großen mitspielen, soviel wußte er, mußte man so tun, als könne man so manches Naturgesetz aushebeln. Also: „Ach“, es folgte eine wegwerfende Handbewegung, die ausdrückte, daß er, Herr Schweitzer, in seiner Freizeit mehr dem CIA unter die Arme griff, als sich mit solch einem Pipifax zu beschäftigen, „kaum der Rede wert. Nachdem ich festgestellt hatte, daß die Hütte quasi luftdicht verriegelt war“, war sie natürlich nicht, „habe ich unauffällig den Gaskocher, auf dem gerade ein Topf Ravioli mit Hackfleischfüllung und Tomatensauce brodelte, ausgepustet und gesagt, ich müsse mal pissen, äh, pinkeln. Sie müssen wissen, die beiden haben ständig eine Kippe zwischen den Lippen gehabt. Einer der beiden … der, der auf dem Phantombild zu sehen ist … hat mich begleitet. Die haben mich immer weit weg geführt, wollten wohl nicht, daß der Uringeruch in ihre Nasen dringt. Na ja, und wie ich’s mir ausgerechnet habe, ist der eine dann nach einiger Zeit wieder in die Hütte und dann hat’s auch sofort Bumm-Bumm gemacht. Das Gas, die Zigarette, logisch. Den anderen wollte ich dann mit einem Handkantenschlag überrumpeln. Aber da kam auch schon ein Brett angeflogen. War wohl auch ein bißchen Glück dabei …“

„Bumm-Bumm?“ unterbrach Michailovitsch.

„Ja, so ähnlich. War jedenfalls ziemlich laut.“

„Und weiter?“

Herr Schweitzer übte sich weiter in der Verklärung von Heldenepen, obwohl die meisten Heldenepen eh schon verklärt sind. „Weiter weiß ich auch nicht. Das Brett hat mich wohl erwischt.“ Zur Unterstreichung dieser Tatsache hob er ein wenig seinen Fuß und zog das Hosenbein hoch, damit man den Verband sehen konnte. „Ist nicht weiter schlimm. Eine kleine Verstauchung, höchstens. Auf jeden Fall war der eine tot und der andere dann weg, als ich wieder zu mir kam.“

„Wie tot?“

„Ganz tot.“

„Nein, ich meine, wie sah er aus, nach der Explosion?“

„Ooouh.“ Herr Schweitzer schüttelte die linke Hand auf und ab. „Ooouh. Gar nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Ich weiß nicht, ob Sie das verkraften, wenn ich jetzt ins Detail gehe?“

Alexander Michailovitsch fand mehr und mehr Gefallen an dem Detektiv. Natürlich ahnte er, daß Herr Schweitzer gerade am Ausschmücken war. Er spielte das Spiel mit: „Oh, nein, bitte nicht ins Detail gehen. Wissen Sie, ich kann kein Blut sehen. Nicht mal in der Einbildung. Ooouh. Ooouh.“ Vor gespieltem Grauen schüttelte er sich. Dann wurde er wieder ernst: „Sind Namen gefallen?“

„Nur Alexander Michailovitsch. Die dachten ja, ich sei Sie.“

„Natürlich. Da können Sie mal sehen, wie gut Sie als Double sind. Ich denke, mein Geld hat sich bezahlt gemacht. Ach, da fällt mir ein, die restliche Rate. Fünftausend, stimmt’s?“

Mit offenem Mund war Schmidt-Schmitt den Lügengeschichten seines Freundes gefolgt. Er dachte, er kannte ihn, aber eine solche Tolldreistigkeit hatte er nicht von ihm vermutet. Was hier geschah, nötigte ihm gehörigen Respekt ab.

Aber es kam noch viel tolldreister. Als Michailovitsch zehn Fünfhunderter abgezählt zu Herr Schweitzer schob, legte der Detektiv noch einen drauf: „Sie kennen sich doch im Fußball aus?“

„Selbstverständlich.“ Michailovitsch grinste.

„Dann wissen Sie ja auch, was eine Punkteprämie ist …“, war Herrn Schweitzers süffisante Stimme zu hören.

„Auch das.“ Sein Grinsen wurde breiter. Der Milliardär wußte ebenbürtige Verhandlungspartner zu schätzen. „Noch zweitausend drauf?“ Er griff bereits zur Geldbörse.

Herr Schweitzer jedoch schwamm auf einer Welle des Größenwahns: „Ich dachte eher an eine Verdopplung.“ Und damit keine Mißverständnisse auftraten: „Eine Verdopplung des Gesamthonorars, versteht sich. Schließlich bin ich fast draufgegangen.“

Doch auch der Russe war ein zäher Hund. „Aber, Herr Schweitzer, so wie ich Sie einschätze … draufgegangen, tz, tz, tz … bei Ihrer Raffinesse … unvorstellbar, daß einer wie Sie bei irgendwas draufgehen könnte …“

„Auch wieder wahr“, mußte Herr Schweitzer zugeben. „Machen wir die Hälfte drauf. Das ist aber mein letztes Wort.“ Er stellte sich bereits vor, wie sein Kumpel die Geschichte im Weinfaß weitererzählte. Für alle Zeiten könnte er sich auf dem Olymp der Detektiverei räkeln. Alleine. James Bond müßte sich mit einer Stufe unterhalb der Plattform begnügen. Sherlock Holmes wäre dazu verdonnert, ihm, Herrn Schweitzer, das Weinglas nachzufüllen und die Trauben zu kredenzen. Und während er mit Zeus parlierte, könnte sich Maria mit einer Massage nützlich machen. ‚Nützlich machen‘ – Marias ureigene Worte.

„Einverstanden. Könnten Sie morgen früh noch einmal reinschauen? Meine Jungs müßten erst noch zur Bank … Weitere zweitausend gleich, die restlichen drei Mille morgen. Okay?“

Logo war das für Herrn Schweitzer okay, hatte er doch insgeheim mit überhaupt nichts gerechnet. Und wenn, dann vielleicht mit ein paar Backpfeifen, bevor er als geprügelter, jaulender Hund verjagt wurde. Aber die Karten waren ja neu gemischt, sein Gegenüber wollte sich beliebt machen und in der Öffentlichkeit profilieren. Folglich gab Herr Schweitzer weiterhin den absolut coolen Verhandlungspartner. „Wenn’s geht, vormittags wäre mir recht. Muß noch bei einem Bankvorstand vorbeischauen. Ich glaube, der hat Probleme mit ein paar Erpressern …“ Michailovitsch sollte bloß nicht glauben, das Leben in Sachsenhausen sei arm an Abenteuern.

„Einverstanden. Morgen früh. Kommen Sie einfach vorbei. Meine Jungs werden das Geld für Sie bereithalten.“ Feierlich stand der Russe auf, Herrn Schweitzer die Hand zu reichen, um diesen Pakt zwischen Ehrenmännern zu besiegeln. „Und danke nochmals für alles, was Sie für mich getan haben.“

Auch der Detektiv erhob sich umständlich. Er packte kräftig zu, weil er mal gehört hatte, Russen würden ein weiches Handdrücken als Indiz für Homosexualität werten. „Ach, wie gesagt, kaum der Rede wert.“ Der von ihm befürchtete Bruderkuß blieb zum Glück aus.

Einen Aufreger gab’s noch, als sie an den ausdruckslosen Gesichtern der Leibwächter vorbeigingen und Michailovitsch erklärte: „Meine Jungs sind übrigens auch nicht von schlechtern Eltern. Wladimir zum Beispiel hat einen schwarzen Gürtel in Karate.“

„Oh“, erwiderte Herr Schweitzer. „Ich hab dafür schwarze Socken.“ Er warf Wladimir eine Kußhand zu.

Wladimir, seit jeher von schlichtem Gemüt, wollte natürlich sofort auf den Dicken los. Verstanden hatte er nichts, die Kußhand reichte. Mit einer kurzen, aber eindeutigen Handbewegung wurde er von seinem Boß in die Schranken verwiesen.

Im Fahrstuhl pustete Herr Schweitzer ordentlich durch. Wie immer ging ihm die ganze Tragweite seines Tuns erst im Nachhinein so richtig auf.

„Mann, Simon, du hast vielleicht Nerven. Mit deiner faustdikken Lüge von wegen Gaskocher und Explosion hast du selbst mich ziemlich beeindruckt. Mann, Mann, Simon.“

„Danke, daß du mitgekommen bist, ohne dich hätte ich mich das nicht getraut.“ Er reichte seinem Freund zwei Fünfhunderter.

Schmidt-Schmitt war erstaunt. „Aber, Simon, warum? Du hast doch die ganze Arbeit gemacht.“

„Nun nimm schon. Du weißt, ab und an braucht auch ein Detektiv polizeiliche Unterstützung.“

Der Oberkommissar wehrte sich nur halbherzig. Bevor sich die Aufzugstüren teilten, hatte er das Geld schon verstaut. „Thanks a lot.“

„Ich brauche jetzt dringen einen Joint“, sprach Herr Schweitzer, als sie wieder in der Wallstraße standen. „Wie sieht’s aus? Mein Dealer ist hier gerade um die Ecke. Wenn du willst, kannst du auch was haben. Ich lege ein gutes Wort für dich ein.“

Der Oberkommissar kiffte zwar bei weitem nicht soviel wie Herr Schweitzer, doch nach der Aktion von eben käme ein bißchen Tetrahydrocannabinol nicht schlecht. „Au fein. Das erspart mir den Weg in die Asservatenkammer.“

Nachdem sich die beiden bei Georgio-Abdul versorgt hatten, gingen sie in den angrenzenden Park. Der Alte Friedhof war wie geschaffen für einen nachmittäglichen Pausenjoint.

Als sich die Wirkung entfaltet hatte, fragte Herr Schweitzer: „Was glaubst du machen die mit dem zweiten Entführer, wenn sie ihn haben?“

„Russisch Roulette mit sechs Patronen.“

„Das ist aber nicht fair.“

„Was ist schon fair auf dieser Welt?“

Der Stau hatte schon an der Eissporthalle begonnen. Damit hatte Maxim beim besten Willen nicht rechnen können, in Grosny gab es mangels Motorisierung nicht mal annähernd soviel Verkehr wie in Frankfurt. Im Wageninneren herrschte eine Bruthitze und der Topterrorist fluchte vor sich hin. Immer wieder blickte er nervös auf die digitalisierte Uhrzeit des Armaturenbretts. Das chinesische Gewehr steckte in einer Adidas-Tasche auf dem Beifahrersitz. Die Tasche war ein Falsifikat, denn dort, wo er herkam, gab es so gut wie keine echten Markenartikel. Es blühte der Straßenhandel, chinesische Markenpiraterie-Produkte hatten die Bürgersteige von Grosny überschwemmt. Weil der Blödmann vor ihm auch noch den Motor abwürgte, mußte er die nächste Grünphase am Johanna-Tesch-Platz abwarten. In seiner Heimat hätte er seiner hitzigen Gemütsart freien Lauf gelassen und wie wild gehupt. Doch hier hielt er sich zurück, unterdrückte seine aufkeimende Wut, schließlich war er auf dem Kriegspfad. Seine Mission durfte durch nichts gefährdet werden. Bald würde der lange Arm der Gerechtigkeit zuschlagen. Die Kugeln für Alexander Michailovitsch steckten in der Hemdtasche direkt über seinem Herzen. Blut und Ehre fürs Vaterland.

Es konnte nicht mehr weit sein. Immer mehr fahnenschwenkende Eintracht-Fans säumten die Straße. Den Stadtplan würde er jetzt nicht mehr brauchen. Wie magnetisiert bewegten sie sich auf den Demonstrationsort zu. Mit einem selbstgefälligen Lächeln steckte er sich eine Zigarette an.

Das Glück ist auf seiten der Guten, dachte Maxim und ergatterte die letzte freie Parklücke auf der Zufahrtsstraße. Mit geschulterter Adidas-Tasche folgte er der Menschenmenge. Bei dem Gedanken, daß diese Leute und seine Welten entfernte Untergrundorganisation denselben Feind hatten, grinste er sich eins.

Zehn Minuten später allerdings war ihm das Grinsen vergangen. Das Gelände rund um die Geschäftsstelle war für sein Vorhaben denkbar ungeeignet. Weit und breit kein einziges Gebäude, daß ihm Deckung hätte geben können. Ja, nicht einmal ein kleiner Hügel mit ein paar Bäumchen drauf war zu sehen. Nur Fußballplätze und Kleingärten. In letzteren wurde eifrig gegrillt, Kinder tollten herum und Rentner standen an den Maschendrahtzäunen und gafften neugierig auf den Demonstrationspulk. Immer mehr Menschen versammelten sich auf dem Parkplatz vor der baufälligen Haupttribüne. Da war ja selbst das Stadion in Grosny in einem besseren Zustand, dachte der Topterrorist. Komisch, und das in einem so reichen Land wie Deutschland. Die Erinnerung an die letzte Weltmeisterschaft mit dem hochmodernen Waldstadion war Maxim noch in frischer Erinnerung.

Mit seiner Sporttasche wirkte er nicht fehl am Platze. Ungezwungen schlenderte er ein wenig am Rand der Menschenmasse umher. Über den Köpfen entdeckte er ein paar Scheinwerfer. Aha, das Fernsehen ist also auch da. Nur von Alexander Michailovitsch war nichts zu sehen. Wahrscheinlich kommt der noch, überlegte er, und entsteigt wie ein Heilbringer einer Limousine. Maxim hatte nicht übel Lust, diesen Drecksack, ungeachtet jedweder Möglichkeit zu entkommen, einfach so in die ewigen Jagdgründe zu schicken. Immerhin hatte er für alle Fälle auch eine Pistole eingesteckt. Doch eine solche Aktion kam überhaupt nicht in Frage, zu hoch wäre der Preis. Maxim hatte noch was vor im Leben. Und ein lebenslanger Knastaufenthalt war da nicht vorgesehen. Obwohl, die Gefängnisse in Deutschland sollen ja, was man so hört, nachgerade paradiesisch sein – drei Mahlzeiten am Tag, davon konnte in Tschetschenien so mancher nur träumen.

Irgendwer mußte ein Kommando gegeben haben, denn plötzlich fingen die Demonstranten zu skandieren an. „Fedor-Gas – den Schweinen zum Fraß, Fedor-Gas – den Schweinen zum Fraß.“ Schwarz-weiß-rote Fahnen wurden geschwenkt. Auf vielen prunkte der Eintracht-Adler. Fast übergangslos folgte: „Michailovitsch – son of a bitch, Michailovitsch – son of a bitch.“ Ein riesengroßes Banner wurde entrollt. ‚Wenn Michailovitsch kommt, gehen WIR‘, war darauf zu lesen. Die Botschaft war eindeutig. Und daß Eintracht-Fans rigoros sein konnten, hatten sie in der Vergangenheit bereits bewiesen. So hatte man vor ein paar Jahren zum Beispiel mit allerlei Protestaktionen den unsäglichen Lothar Matthäus als Trainer verhindert. Im Gegensatz zu Bayern München fand in Frankfurt der gemeine Fan beim Vorstand noch Gehör.

Maxim verstand auch ohne Deutschkenntnisse, worum es hier ging. Schön, dachte er, wenn Menschen durch Demonstrationen noch etwas bewirken konnten. Er wünschte, es wäre auch in seiner Heimat so, dann bräuchte man keine Waffen mehr. Doch die Zeit wird kommen. Vielleicht würde es auch seine Zeit sein. Er öffnete ein neues Päckchen Zigaretten.

Abrupt wurde es still auf dem Eintracht-Gelände. Trotz des gleißenden Tageslichts strahlten die Scheinwerfer auf die Eingangspforte. Mit einem Megaphon bewaffnet trat der Präsident Pierre Angler vor die Demonstranten und Mikrophone der wartenden Journalisten. Was er zu sagen hatte, paßte auf eine Streichholzschachtel: Nein, die Eintracht lasse sich nicht kaufen. Man sei und bleibe ein Traditionsverein, der stolz sei auf seine Unabhängigkeit. Und ja, das sei auch die Meinung von Herbert Buch, dem Manager, mit dem er gerade eben noch telefoniert habe. Auch ja, daß sich dieser Michailovitsch gerade in Frankfurt aufhalte. Aber – und dieses ‚Aber‘ betonte Pierre Angler voller Inbrunst – bei dem für morgen anberaumten Treffen handele es sich lediglich um ein Informationsgespräch, bei dem man dem Russen eine klare Absage erteilen werde.

Enthusiastischer Applaus hallte von der Wand des weißgetünchten Gebäudes wider. Vereinzelt waren Hurrarufe zu vernehmen.

Erst nach einer Minute flachte der Lärm wieder ab, woraufhin Pierre Angler den Eintracht-Fans sein Ehrenwort gab, den Adler für kein Geld der Welt zu opfern, das schwöre er auf die Meisterelf von 1959.

Nach diesen Worten, bei denen so mancher verstohlen eine Träne verdrückte, stimmte man das alte Eintracht-Lied an. „Schwarz, rot und weiß wie Schnee, das sind die Fans der Ess-Gee-Ee.“ SGE steht übrigens für Sport Gemeinde Eintracht.

Maxim schnippte die Kippe hinfort. Tröstlich zu wissen, daß Verbrecher nicht überall zum Erfolg kommen. Unter den gegebenen Umständen war es eher unwahrscheinlich, daß Michailovitsch hier noch auftauchte. Er schulterte die Sporttasche mit dem Gewehr. Ein kleiner blondhaariger Junge im Eintracht-Trikot sah ihm fasziniert zu. Wahrscheinlich vermutete er in ihm einen noch unbekannten Ersatzspieler. Maxim winkte ihm zu. Als der Bub endlich seinen neben ihm stehenden Vater anstieß, war Maxim schon auf dem Weg zum Wagen. Obschon er bisher weder Michailovitsch noch dessen Doppelgänger, der ihn ja noch immer identifizieren konnte, erledigt hatte, war er guter Dinge. Zum einen wußte er, wo der Milliardär logierte, zum anderen fand er, wenn er den schrägen Typen, den er zusammen mit Anatoli einige Tage im Taunus gefangengehalten hatte, nicht erwischte, wäre es auch nicht tragisch, bald würde er wieder in der Heimat sein. Spätestens morgen früh würde er Alexander Michailovitsch ausgeschaltet haben, schwor er sich. Von der Ruine in der Wallstraße aus ließe sich das sicherlich bewerkstelligen. Und dann nix wie heim nach Grosny.

Schmidt-Schmitt und Herr Schweitzer hatten ein wenig in der Sonne gedöst. Das marokkanische Dope war von hoher Qualität. Beider Gliedmaßen waren noch immer tonnenschwer. Immerhin wehte inzwischen ein kühlendes Lüftchen, doch ihre Kehlen waren trocken. Ein Eichhörnchen hielt am Fuß eines Baumes inne und betrachtete seine Umgebung, ehe es wieselflink nach oben ins Geäst entfloh. Vor dem Café Windhuk stand ein Krankenwagen. Eine Bahre wurde herausgeschoben. Herr Schweitzer dachte, nur gut, daß ich noch so gut in Schuß bin, bei dem Wetter sterben die Alten ja wie die Fliegen. Zerstreut zeichnete er mit seiner Krücke ein paar Figuren in den sandigen Boden.

Seiner schweren Zunge zum Trotz sprach der Detektiv: „Ich hab Hunger, ich hab Durst.“

Doch Schmidt-Schmitt war gleichfalls stoned: „Bitte? Was meinst du?“

„Hunger. Durst.“

„In dieser Reihenfolge?“

Herr Schweitzer überlegte lange, bevor er antwortete: „Nein, umgekehrt.“

Wieder verstrich eine halbe Minuten. Dann wurde es philosophisch: „Wir sollten unser Leben vertiefen statt verlängern.“

Damit konnte der Oberkommissar vorübergehend nichts anfangen. Er überlegte, wie sein Freund das in Dreiteufelsnamen gemeint haben könnte. Wegen des Joints war es nicht gut um ihn bestellt, er mußte aufpassen, nicht allzuviel Unsinn zu babbeln. Sicherheitshalber begnügte er sich mit einem knappen: „Stimmt.“

Herrn Schweitzers fotographisches Gedächtnis hatte bereits einen Teller mit einem überproportionierten Rumpsteak und einen Bembel, der dermaßen erfrischend wirkte, daß Kondenswasser kaskadengleich herunterlief, hervorgezaubert. „Dann laß uns doch endlich gehen.“

„Hä? Wohin?“

„Wohin … wohin … Vielleicht zum Eichkatzerl …“

„Das Leben vertiefen statt verlängern?“

„Exakt.“

Schmidt-Schmitt hatte nicht den blassesten Schimmer, inwiefern ein Eichkatzerl-Besuch das Leben vertiefte, aber er ließ sich auch gerne überraschen. „Mit deiner Krücke zieht sich das aber.“

Eigentlich hatte Herr Schweitzer an ein Taxi gedacht, aber zu dem Krankenwagen beim Café Windhuk hatte sich ein Streifenwagen gesellt, dem gerade zwei Bekannte entstiegen. Frederik Funkal und Odilo Sanchez, mit denen er ohne Rücksicht auf Verluste schon so manche Nacht durchzecht hatte. „Oh, das ist aber ein Zufall. Komm, da drüben steht unser Fahrdienst.“ Mit der Krücke deutete er hinüber.

„Die sind doch aber im Dienst.“

„Genau, im Dienst für die Allgemeinheit. Allgemein rechne ich mich dazu. Auf jetzt!“

Der Oberkommissar half Herrn Schweitzer beim Aufstehen, dann pfiff er durch die Zähne, auf daß die beiden Polizisten auf sie aufmerksam wurden.

Dort angekommen eröffnete Frederik Funkal sofort das Feuer: „Wie seht ihr denn aus? So wie ich euch kenne, kommt ihr direkt aus ’ner Ebbelwei-Kneip’.“

Herr Schweitzer: „Da kannste mal sehen, wie man sich täuschen kann.“

Schmidt-Schmitt ließ seinen Kumpel nicht im Stich: „Völlig daneben. Da müssen wir erst noch hin.“

Sanchez, die Mütze anhebend und sich am Kopf kratzend: „Müssen?“

„Yeap“, erklärte der Oberkommissar, „das Leben vertiefen.“

Funkal: „Ich weiß zwar nicht, welche Drogen ihr genommen habt, aber ich hätte auch gerne ein paar davon.“

„Wenn das alles ist“, sagte Herr Schweitzer gönnerhaft und öffnete die Streichholzschachtel, die er kürzlich bei Giorgio-Abdul erstanden hatte. „Hier. Allerfeinstes aus Marokko.“

„Hallo! Hallo! Wir sind die Staatsmacht“, protestierte Sanchez der Form halber.

„Na und“, hielt der Detektiv dagegen, „wir sind das Volk.“

Funkal: „Dann sind wir also Volkspolizisten, oder was?“

Herr Schweitzer: „Im Dienst des Volkes würde uns völlig reichen.“ Taktisch klug ergänzte er: „Und jetzt wäre es sagenhaft nett von euch, wenn ihr uns kurz ins Eichkatzerl fahren könntet. Bitte. Ihr habt doch eh gerade Pause. Und ich …“ Er deutete auf seine Krücke. „… bin noch schwer verletzt.“

„Ins Eichkatzerl, das Leben vertiefen …“ Funkal hatte sich schon breitschlagen lassen. „So, so. Dann steigt mal ein, ihr Lebensvertiefer.“

Die Türen waren zugeschlagen. Das Polizeiauto – neuerdings blau-weiß statt grün-weiß – fuhr mit quietschenden Reifen davon. Wenn nicht alles täuschte, würde es ein sehr, sehr langer Abend werden.

Alexander Michailovitsch war außer sich vor Wut. Wir wollen ja keine Klischees bedienen, aber alle Russen sind immerfort außer sich vor Wut, wenn es nicht nach ihrem Kopf geht. Soeben hatte der Eintracht-Präsident Pierre Angler angerufen und den morgigen Termin platzen lassen. Leider habe es Entwicklungen gegeben, die selbst ein lockeres Informationsgespräch als unnütz erscheinen lassen, so dessen Worte. Für den Milliardär aber wäre es bedeutend mehr gewesen als ein schlichter Austausch von Informationen. Im Prinzip war nur noch die Höhe seines finanziellen Einstiegs bei dem Bundesligaclub offen. Diese scheiß Deutschen haben einfach keine Ehre im Leib. Heute hüh, morgen hott. Immer dasselbe mit denen. Kein Wunder, daß sie den Zweiten Weltkrieg verloren haben. Mal Westfront, mal Ostfront, anstatt sich auf eine Sache zu konzentrieren. Aufgebracht tigerte Michailovitsch auf den paar Quadratmetern seines Zimmers auf und ab. Was ein Mann seines Schlags aber stets ignorierte, war die Tatsache, daß in Sankt Petersburg ein bloßer Gedanke von ihm bei seinen Untergebenen umgehend als strikter Befehl gedeutet wurde, der keinen Aufschub duldete. Und, das mußte man Alexander Michailovitsch jetzt aber zugute halten, Frankfurt war weder Deutschland noch Sankt Petersburg. Bis 1806 war man Freie Reichsstadt und das schlägt sich bis heute im Charakter der Bevölkerung nieder. Ein jeder trug ein Quantum Aufsässigkeit mit sich herum. Was im Ruhrpott bei Schalke 04 funktionierte, funktionierte hier noch lange nicht. Und mochte die Oberbürgermeisterin Petra Roth noch so oft die Worte von der Weltstadt mit Herz in den Mund nehmen, wenn dem Frankfurter, und hier ganz speziell dem Sachsenhäuser, was nicht in den Kram paßte, dann half auch kein Honig um den Mund schmieren. So gesehen war Michailovitsch ein Opfer dieser Sturheit.

Seine Rage wollte kanalisiert sein: „Morgen reisen wir ab!“

Wladimir und Sergej waren solche spontanen Ausbrüche von ihrem Boß gewohnt. Sie nahmen es gelassen. Noch.

„Wladimir!“

„Ja, Chef.“

„Rückflug buchen, aber dalli!“

„Ja, Chef.“

„Sergej!“

„Ja, Chef.“

„Du hast eine halbe Stunde! Dann will ich von dir wissen, in welcher scheiß Kneipe in diesem scheiß Dorf es scheiß Wodka zu saufen gibt. Kapiert?“

„Ja, Chef.“

„Auf was wartet ihr also verdammt noch mal?“

„Ja, Chef.“

„Ja, Chef.“

Katzbuckelnd verließen sie rückwärts das Zimmer. Sie befanden sich in einer Ausnahmesituation. Nie zuvor war ihr Boß dermaßen aus der Rolle gefallen. In Rußland war sein Wort Gesetz und alles lief wie am Schnürchen, dort gebot er über die halbe Duma. Was genau hier schiefgelaufen war, ahnten sie allenfalls.

„Ist doch egal“, sagte Wladimir, als sie auf den Aufzug warteten. „Laß ihn die erste Flasche Wodka gesoffen haben, dann beruhigt er sich auch wieder.“

Sergej strahlte. „Jau. Und weil er nicht gerne alleine trinkt, ein echtes russisches Gelage ist genau das, wozu ich jetzt auch Lust habe.“

„Und ich erst.“

Hätten die beiden Kampfmaschinen geahnt, daß in wenigen Stunden direkt vor dem Hotel King die Luft von chinesischen Gewehrkugeln durchsiebt werden würde, wer weiß, vielleicht hätten sie zwischendurch mal einen Kaffee getrunken.

Maxim hatte den Einbruch der Dunkelheit abgewartet. Das Schweizer Messer war seinen Preis wert. An einem herumliegenden Backstein hatte er es ein wenig nachgeschärft. Nun schnitt es wie in Butter. Er brauchte nicht mal besonders leise zu sein, der Lärm der vorbeifahrenden Autos übertünchte die Geräusche der kratzenden Messerklinge. Bei sich nähernden Schritten unterbrach er seine Arbeit für ein paar Sekunden, bis sie sich wieder entfernt hatten.

Als Maxim mit der Schießscharte fertig war, zündete er sich zufrieden eine Zigarette an. Der Eingang des Hotel King lag hell erleuchtet direkt in der Schußlinie. So, wie die Dinge lagen, mußte er damit rechnen, daß Michailovitsch demnächst abreiste. Vielleicht heute abend noch, vielleicht morgen früh. Was sollte er hier auch noch? Allem Anschein nach war sein Versuch, bei Eintracht Frankfurt einzusteigen, mehr als erbärmlich gescheitert. Maxim erwärmte sich bei diesem Gedanken. Gut, daß es Dinge gibt, die man mit Geld nicht kaufen konnte. Doch so rundum glücklich war er nicht. Die Chancen, auftragsgemäß des Russen dicken Doppelgänger zu töten, erachtete er als nicht sehr groß, Michailovitsch brauchte ihn ja nicht mehr. Warum also sollte der hier noch mal auftauchen? Nichtsdestotrotz mußte Blut fließen. Er war doch nicht den weiten Weg von Grosny nach Frankfurt gereist nur wegen einer gescheiterten Entführung. Das war, als ginge man ohne Geschenke zu einer Weihnachtsfeier. Und Michailovitsch hatte seinem Land schon genug Schaden zugefügt. Natürlich wäre Tschetschenien mit dem Tod des russischen Ausbeuters und Imperialisten noch lange keine eigenständige Republik, aber aller Anfang ist ja bekanntlich schwer. Außerdem, so zitierte er nun seinen Chef Albert, ist der Kampf die Gesetzmäßigkeit des Lebens. In Echt war das aber von Heraklit, und nicht vom Oberterroristen.

Da Maxim nicht wußte, wann Michailovitsch nun wirklich abreiste, hatte er sich darauf eingestellt, die Nacht in der Ruine zu verbringen. Ohne Schlaf. Er ging davon aus, nur noch eine oder zwei Möglichkeiten eines gezielten Todesschusses zu haben. Die wollte er sich nicht entgehen lassen. Wie gesagt, Weihnachten ohne Geschenke …

Bei Herrn Schweitzer und Kumpel Schmidt-Schmitt wurd’s indessen heftig. Aus ausgeklügelten taktischen Gründen hatte man sich in einem kleineren Nebensaal des Eichkatzerls ausgebreitet. Vorne hatte es viel zu viele bekannte Schnapsdrosseln, als daß man in Ruhe hätte dummbabbeln können. Der Detektiv und der Oberkommissar hatten durch den Joint eine gemeinsame Bewußtseinsebene erreicht, die anderen Sachsenhäuser Dummbabblern, die lediglich dem Ebbelwei frönten, schleierhaft sein würde. Nicht daß sich die beiden Ebbelwei versagten, ganz im Gegenteil, man war inzwischen beim dritten Bembel angelangt, und dabei war es erst sieben Uhr dreißig. Gestärkt hatten sie sich zwischendurch mit je zwei Tellern der legendären Frankfurter Soße. Im Prinzip hätte je einer gereicht, aber die Joints suggerierten, man käme gerade aus der Hungerhaft – vier Monate bei Wasser und einer Scheibe Brot täglich. Daß es mehrere Joints geworden waren, lag daran, daß Herr Schweitzer alle naslang einen neuen drehte, geradenwegs so, als habe er etwas aufzuholen. Bei näherer Betrachtungsweise stimmte das sogar. Da sie die einzigen in dem kleinen Raum waren, griff auch das offizielle Rauchverbot nicht. Zumindest nicht offiziell. Und inoffiziell war’s aufgehoben respektive man hatte es intern aufgelockert, was marokkanisches Hasch betraf.

„Ich dreh dann mal noch einen“, bestimmte Herr Schweitzer.

„Noch einen?“ wurde es Schmidt-Schmitt langsam mulmig.

„Das wird nicht der letzte sein, Hombre, nicht der letzte …“

„Denk ich mir. So eine Geiselhaft ist ziemlich scheiße, oder?“

„Ziemlich.“ Herr Schweitzer verteilte bröselnd das Zeug auf dem Zigarettenpapier. „Da kannste ziemlich einen drauf lassen. Den lieben langen Tag lang nüchtern. Es müßte ein Gesetz geben, das Kidnapping ohne Dope und Ebbelwei verbietet.“

„Was macht dann aber der Kölner? Der mag doch keinen Apfelwein. Kriegt der dann Kölsch während der Haft?“

Herr Schweitzer legte den Kopf schief und dachte nach. „Kein vernünftiger Entführer entführt Kölner. Hast du die schon mal babbeln hören? Was heißt babbeln? Die schreien ja nur. Ich sag dir mal was“, er rückte dem Oberkommissar auf die Pelle, „wer Kölner entführt, ist selber schuld.“

Auch Schmidt-Schmitt überlegte eine Weile, ehe er erwiderte: „Sachsen tät ich auch nicht entführen.“

Der Detektiv fuhr mit einem „Ouuuh weia“ dazwischen.

„Sachse – die tun ja net ma richtisch Hochdeutsch könne. Tun die net“, erklärte der Polizist. Er schüttelte seinen Kopf mit den mittlerweile geröteten und glasigen Augen.

„Alles klar bei euch?“ tönte es von der Tür her. Es war Helmut, der Wirt, der den Nachschub sicherstellen sollte. Das hatte Herr Schweitzer ihm so aufgetragen.

„Alles klar. Aber“, der Detektiv kontrollierte den Bembel, „bring am besten noch so ein Gerät. Zur Vorsorge, weißt du …“

„Zur Altersvorsorge“, verbesserte Schmidt-Schmitt.

„Sicherer als Riester“, schob Herr Schweitzer nach. „Hat locker fünf Prozent, so’n Ebbelwei.“

„Und wenn mer gleich’n Bembel nimmt, verdoppelt sich der Einsatz ruckzuck.“

„Genau.“

Helmut war mit seinen Gästen vertraut. Stets kam der Zeitpunkt, da er nicht mehr antwortete. Bei den einen früher, bei den anderen später, je nach Trinkgeschwindigkeit. Es erwartete dann auch keiner mehr eine Antwort von ihm. Wozu auch? Es reichte, wenn man sich selbst babbeln hörte. Es gab sogar Kandidaten im Eichkatzerl, die redeten in den Raum hinein. Einfach so. Sie kamen allein, saßen allein und gingen allein. Abend für Abend. Helmut ging wortlos einen neuen Bembel füllen.

Später sah Herr Schweitzer das Kreuz des Südens am Himmel, so besoffen und stoned war er. Man war übereingekommen, in Schmidt-Schmitts Garten noch einen durchzuziehen. Als krönenden Abschluß sozusagen. Keiner der beiden Helden sollte es zum Schlafen noch bis ins Bett schaffen. Und Herr Schweitzer ahnte nichts davon, daß er in Bälde von einem seiner Entführer ins Visier genommen werden sollte.

Irgendwann war der Wodka ausgegangen und Alexander Michailovitsch samt seiner zwei Schergen hatte zwangsläufig zum Apfelwein wechseln müssen. Kaum eine Sachsenhäuser Kneipe, die darauf vorbereitet war, drei trunksüchtige Russen bis zum Abwinken mit Wodka zu verköstigen. Da aber das hessische Nationalgetränk nach osteuropäischem Dafürhalten so gut wie keinen Alkohol enthielt, hatte man zusätzlich eine Flasche Jägermeister geordert. Dieser Mix an sich mutete schon sehr pervers an, doch was Alexander, Wladimir und Sergej mit diesen zwei Komponenten anstellten, schlug ein jedem Faß den Boden aus. Sie füllten ihre Gläser tatsächlich mit einem Drittel Jägermeister und zwei Dritteln Apfelwein. Das muß man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Oder: besser nicht. Jedenfalls verursachte alleine der Gedanke, daß man diesen Cocktail trinken müsse, bei den anwesenden Sachsenhäusern ein derartiges Ekelgefühl, daß sie von sich aus einen nicht unbeträchtlichen Sicherheitsabstand zu den drei Russen einhielten. Wegen der nicht auszuschließenden Explosionsgefahr stellte sich so manch einer sogar lieber an den Tresen, anstatt auf der Bank neben den Gestörten zu sitzen. Den Russen war’s schnuppe, was die Eingeborenen über sie dachten. Nur die Promillezahl zählte. Wie sie zustande kam, war unerheblich. Russischen Lebern konnte selbst Industriealkohol nichts anhaben. Trink, Brüderlein, trink – um was anderes ging’s nie.

Und mochten die Sankt Petersburger Saufnasen noch so trinkfest sein, die Bakterienkulturen des Apfelweins hatten sie einfach nicht auf der Rechnung. Zu vorgerückter Stunde und noch ehe sie auch nur in Reichweite ihrer Promille-Leistungsgrenze kamen, wurden sie von den kleinen unsichtbaren Dingern überwältigt. Zuerst platzte der Knoten bei Wladimir. Zehn Minuten darauf folgten die beiden anderen. Zu dritt blockierte man die Toiletten des Apfelweinlokals in der Textorstraße. Ein fürchterlicher Durchfall war über sie hereingebrochen und lähmte sämtliche Impulse ihrer Trunksucht. Die Konsistenz ihrer Ausscheidungen ähnelte hellbraunem Brackwasser. Bis zu ihrem Tode sollte sich keiner der drei Russen je mehr am Apfelwein vergreifen, zu brutal und einschneidend waren ihre Erfahrungen an diesem lauen Sachsenhäuser Sommerabend.

Maxim kämpfte mit der Müdigkeit. Doch als das Taxi vor dem Hotel King anhielt, war er wieder hellwach. Er brachte das Gewehr in Stellung. Im diffusen Licht des Wageninneren glaubte er, Alexander Michailovitsch zu erkennen. Damit lag er richtig. Wie bei abgeklärten Killern üblich, war sein Adrenalinaufkommen nur unwesentlich erhöht. Seine ganze Konzentration galt dem unmittelbar bevorstehenden Todesschuß. Das Streicheln der Abzugsvorrichtung wirkte erotisierend auf ihn. Es war Maxim völlig scheißegal, daß er sich mit dem Tod des Russens jedwede Chance verbaute, seinen ursprünglichen Auftrag zu erfüllen. Von ihm aus konnte der Entführte aus der Hütte im Taunus ungeschoren davonkommen.

Der Bezahlvorgang im Taxi hatte nur wenige Sekunden gedauert. Alle drei Wagentüren öffneten sich gleichzeitig, doch in seinem Fokus lag nur die vordere rechte. Gleich würde er sich eine weitere Kerbe ritzen können. Sicher, denn nur er selbst konnte es noch vermasseln. Glaubte er.

Doch was dann geschah, hatte es in der Historie von Top-Terroristen und Auftragskillern noch nie gegeben. Wie auf ein Zeichen rannten alle drei Taxikunden ins Foyer, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her. Ein jeder versuchte, dem anderen den Weg abzuschneiden, und kämpfte dabei mit Ellenbogen und ganzem Körpereinsatz. Selbst der in der internen Hierarchie ganz klar oben stehende Milliardär schubste und krallte, daß es eine wahre Pracht war.

Auf so ein Gehetze und Gewackel war Maxim natürlich nicht eingestellt gewesen. Nicht mal den Bruchteil einer Sekunde hatte er Michailovitschs Haupt im Fadenkreuz gehabt. Die Russen mußten sich offensichtlich mächtig sputen, weil sie sich aus irgendeinem Grunde auf ihrem Weg, den Flieger zurück nach Sankt Petersburg zu erwischen, verspätet hatten. Oder vielleicht hatten sie auch kürzlich erst von drei unerwartet freigewordenen Plätzen in der Spätmaschine erfahren.

Wie auch immer, Maxim bewahrte einen kühlen Kopf. Den Gewehrlauf hielt er auf die Tür gerichtet. In geschätzter Kopfhöhe von Alexander Michailovitsch. Wenn sie schnell zum Flughafen wollten, müßten sie innerhalb weniger Minuten wieder auftauchen. Und diesmal würde er auf hektische Bewegungen gefaßt sein.

Doch auch Top-Terroristen sind nur Menschen und machen Fehler. Wäre Maxims Vermutung nämlich richtig gewesen, hätte man doch den Taxler gebeten zu warten. So sollten noch mehrere Stunden ins Land gehen, ehe Maxim wieder zum Gewehr griff. Aber es sollte noch viel absurder kommen. So absurd, wie es nur in Sachsenhausen passieren konnte. Doch davon gleich mehr.

Herr Schweitzer rieb sich den Schlaf aus den Augen. Seine müden Knochen zeugten davon, daß man gestern vielleicht doch etwas über die Stränge geschlagen hatte. In voller Montur lag er auf der Liege. Die Decke, die ihm Schmidt-Schmitt gestern kurz vorm Einschlafen noch überreicht hatte, lag zu seinen Füßen auf dem nackten Betonboden. Von einer Tanne zwitscherte ein Vöglein seinen Guten-Morgen-Gruß. Einen dicken Kopf hatte er nicht, dafür war die Menge des Apfelweins zu gering gewesen. Keine Sekunde lang dachte der Detektiv daran, daß er sich heute morgen noch die restlichen Piepen von Michailovitsch abholen sollte. Es ging ihm prächtig. Das marokkanische Dope, welches sie sich gestern im Laufe des Tages in Unmengen reingepfiffen hatten und das noch immer nicht ganz abgebaut war, wirkte entspannend wie eine ayurvedische Ganzkörpermassage. Ihm war nach Sex. Schade, daß Maria nicht da war.

„Ein Joint am Morgen ist besser als altersvorsorgen.“

Herr Schweitzer erschrak, so überraschend wurde die kontemplative Stille der Schrebergartenidylle von seinem aus dem Nichts auftauchenden Kumpel gestört. Schmidt-Schmitt war aus dem Halbdunkel der Hütte getreten und hielt einen bereits brennenden Joint in der Hand. Aus zweierlei Gründen war der Detektiv nun sehr irritiert. Zum einen kannte er den Oberkommissar bislang lediglich als Gelegenheitskiffer, der allenfalls mal am Abend einen mitrauchte, zum anderen kam es selbst bei Herrn Schweitzer nur alle Jubeljahre mal vor, daß er schon am frühen Morgen gleich nach dem Wachwerden zum Joint griff. „Den Spruch kenne ich aber anders.“

„Na und! Habe halt meine kreative Ader entdeckt. Guten Morgen, übrigens. Und, was ist jetzt? Willst du oder willst du nicht?“ Schmidt-Schmitt streckte die Hand aus.

Herr Schweitzer kämpfte mit sich. Es war ein ungleicher Kampf – quasi aussichtslos. „Kann ich wenigstens einen Kaffee vorher trinken?“

„Kein Problem.“ Der Oberkommissar ging in die Laube und kam mit einer dampfenden Tasse wieder. „Hier.“

Nachdem die heiße Flüssigkeit wohltuend die Speiseröhre hinuntergerauscht war, sagte Herr Schweitzer: „Über meine Altersvorsorge mache ich mir zwar keine Gedanken …“

„Aber?“

„Nix aber. Gib schon her.“ Der Detektiv war schon seit jeher stolz auf seine Flexibilität. Die hält nämlich jung. Nur bei Alten und solchen, die mit dem Leben bereits abgeschlossen hatten, passierte nie was Neues. Und Leben heißt Erleben, so einfach war das bei Herrn Schweitzer. Also pfiff er auf seine Prinzipien und nahm einen verdammt tiefen Zug. Aber nur einen, schließlich war ihm die Wirkung der Wunderwaffe von gestern noch in bester Erinnerung.

„Wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast, gehen wir Brötchen holen. Bei der Gelegenheit schauen wir noch bei dem Russen vorbei und holen das Geld, das dir noch zusteht.“

„Logo“, erwiderte Herr Schweitzer, gleichwohl ihm nicht danach war. Sein Plan für heute lief nämlich auf Nichtstun hinaus. Darauf verstand er sich ausgezeichnet. „Geld holen und danach ausruhen.“

„Ganz meiner Meinung.“

Trotz der noch frischen Erinnerung an die Wunderwaffe tat Herr Schweitzer einen weiteren Zug. Er inhalierte ganz tief. Bis er das Gefühl hatte, das Dope erreiche seine Zehenspitzen.

In der Ruine vor und im Hotel King selbst war man alles andere als entspannt. Drei Russen hatten die Nacht mehr oder weniger auf der Toilette zugebracht. Der Tschetschene hatte aus anderen Gründen ebenfalls kein Auge zugetan. Allesamt waren sie vollkommen übernächtigt. Maxim aber war klar im Vorteil, denn ihn hatte kein heimtückischer Apfelwein körperlich niedergestreckt.

Innerhalb weniger Minuten waren zwei Anrufe auf Handys aus Tschetschenien eingetroffen. Alexander Michailovitsch wurde mitgeteilt, daß sein Onkel Oleg, der die Immobiliengeschäfte in Grosny für ihn leitete, entführt worden sei. Das Lösegeld betrage zwei Millionen Dollar. Das war so Sitte, das mit der amerikanischen Währung. Der Rubel an sich war doch eher recht instabil.

Einen Anruf ähnlichen Inhalts hatte nur zehn Minuten später Maxim erhalten. Von Albert, seinem Boß. Und, was das Schlimmste war, er, Maxim, müsse Michailovitsch auf jeden Fall verschonen, weil es ja ansonsten kein Geld von ihm gäbe, man habe dessen Onkel entführt. Und er solle sich mit der Liquidation des Doubles doch nun endlich mal beeilen, er werde in Grosny dringend gebraucht. Noch ehe er etwas erwidern konnte, war die Verbindung auch schon wieder unterbrochen. Da saß er nun, der übernächtigte Maxim, und wußte weder ein noch aus. Doch justament, als eine tiefe Verzweiflung seinen ganzen Körper erfaßt hatte, geschah ein Wunder. Durch das Loch, das er in den Rolladen geschnitzt hatte, erspähte er Herrn Schweitzer, Michailovitschs optischen Zwillingsbruder, in Begleitung eines salopp gekleideten Mannes durchschnittlichen Alters mit einer Brötchentüte in der Hand. Wegen seines vorangegangenen Depressionsanfalls hatte Maxim aber das Gewehr aus der Hand gelegt, um sich ein paar Tränen, generiert aus Wut, wegzuwischen. Ja, auch Terroristen haben Gefühle. So kam es, daß Herr Schweitzer beim Betreten des Hotels verschont wurde.

Verflogen war die ganze Müdigkeit. Es war ganz eindeutig sein Glückstag. Auch war es nur eine Frage der Zeit, bis die beiden Typen das Hotel wieder verlassen würden. Maxim rieb sich die Hände. Ein paar Minuten noch, und sein Auftrag wäre erledigt. Und dann ab nach Grosny, die Lorbeeren einheimsen. Blut und Ehre fürs Vaterland! Ach, ist das Leben schön!

Ganz und gar nicht schön war das Leben für Alexander Michailovitsch. Nach dem Anruf aus Sankt Petersburg hatte er wie ein Rohrspatz geflucht und Stein und Bein geschworen, daß er erst wieder ruhen werde, wenn diese ganze scheiß Brut von Tschetschenien-Terroristen ausgerottet sei. Zwischen all der Rumflucherei mußte er nach wie vor seiner etwas aus der Bahn geratenen Verdauung wegen die Toilette aufsuchen. Und wenn ich schon mal dabei bin, so sagte er sich, diese scheiß Apfelweinkeltereien werde ich auch noch irgendwann dem Erdboden gleichmachen. Das Zeug kann doch keine Sau saufen.

Die Koffer waren gepackt. Das Taxi zum Flughafen war für Viertel nach zehn bestellt. Von Frankfurt hatte Alexander Michailovitsch die Schnauze gestrichen voll. Erst die Eintracht, dann der Apfelwein, nein danke, das Paradies sah anders aus.

Aus dem Bad ertönte das Stöhnen von Sergej. Ihn hatte der Apfelwein am schlimmsten erwischt. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Als der Portier die Ankunft des Taxis meldete, mußte er gestützt werden. Er sah aus wie Tod-sein-Dörrfleisch-Reisender (Frankforderisch für Hungerhaken).

In der kleinen Anlage am alten Friedhof, wo sich gestern Herr Schweitzer und der Oberkommissar die erste Dröhnung verpaßt hatten, spazierte derweil der wohl berühmteste Mensch Sachsenfhausens im Einklang mit sich und der Natur. Es ist viel über ihn geschrieben worden und auch das Fernsehen hat bisweilen schon über ihn berichtet. Es war ein Mensch, der von schicklichem Benehmen so weit entfernt war wie die machtgeile hessische Ex-Spitzenpolitikerin Ypsilanti von ihren Wahlversprechen – der Nackte Jörg. Etliche Geschichten und Legenden rankten sich um ihn. Ein jeder Sachsenhäuser hatte ein paar davon auf Lager, mit denen er ungläubig lauschende Besucher von auswärts beeindrucken konnte. Wer mehr über ihn wissen möchte, kann sich ja im Internet per Suchmaschine weitere Informationen herunterladen. Wir wollen ihm an dieser Stelle auch kein Denkmal setzen, dafür ist der Nackte Jörg selbst im toleranten Frankfurt viel zu umstritten, aber, soviel sei verraten, juristisch darf der das, das Nackisch-durch-die-Gegend-Laufen.

Um Kindern ein Vorbild zu sein, wartete er an der Ampel brav auf Grün, ehe er seinen morgendlichen Spaziergang durch den alten Kern Sachsenhausens fortsetzte. Bis zur Wallstraße, durch die der Nackte Jörg seine Schritte zu lenken gedachte, war es nur noch gut eine Minute. Weitere dreißig Sekunden, dann würde er das Hotel King passieren. Trotz der frühen Stunde schwitzte er. Das Thermometer zeigte bereits achtundzwanzig Grad an. Er war dick geworden, die letzten Jahre. Die Aldi-Plastiktüte, ohne die er nur selten seine Wohnung in der Mailänder Straße verließ, baumelte an seiner rechten Seite. Modisch paßte sie zu seinen Plastiksandalen. „Guten Morgen“, grüßte er freundlich den portugiesischen Besitzer des Gemüseladens, der gerade seine Ware verkaufsfördernd arrangierte. Als sei Portugal eine Nudistenhochburg erwiderte dieser den Gruß. Sachsenhausen – man kennt sich halt.

Herr Schweitzer, Schmidt-Schmitt, Michailovitsch, Wladimir und der indisponierte Sergej begegneten sich vor dem Aufzug. Es war ein Zusammentreffen der besonderen Art. Drei vom Apfelwein gar arg gebeutelte Russen, einer davon, der Boß, obendrein in Rage wegen einer gegen ihn persönlich gerichteten kriminellen Handlung in Grosny, ein bekiffter Privatschnüffler mit zerzauster Haarpracht und ein ebenfalls unter Drogeneinfluß stehender Oberkommissar aus Frankfurt.

Als erster fand Herr Schweitzer seine Sprache wieder: „Oh, ihr seid’s. Guten Morgen alle miteinander.“ Dann fiel sein Blick auf den vor sich hin delirierenden Sergej, dessen Gesichtsfarbe zwischen bläßlich-weiß und einem hellen Giftgrün changierte. „Was ist denn mit dem los? Hat der gestern abend Handkäs mit Musik gegessen?“

Allein diese scharfsinnige Frage zeugte davon, daß der Detektiv trotz des außerplanmäßigen Morgenjoints seine sieben Sinne noch beisammen hatte. Denn außer dem Apfelwein kam für einen derartigen desaströsen Zustand nur besagter Handkäs in Frage. Schon seit Generationen amüsierten sich Sachsenhäuser über diese beiden kulinarischen Stolpersteine für Touristen. An sich hört sich beides ja harmlos an, aber wehe, man kostet davon. Die Zahl derer, die daran bereits erkrankten, ist Legion. Als Training und Vorbereitung wird allgemein empfohlen, sich direkt durch chinesische Garküchen im Herkunftsland zu arbeiten. Nur wer ohne Nebenwirkungen gegrillte Affen und Heuschrecken sowie gekochte Entenfüße süß-sauer verträgt, sollte sich an die Sachsenhäuser Küche heranwagen. Ohne Garantie, natürlich.

„Nein“, zischte Alexander Michailovitsch, der gar nicht wußte, was mit Handkäs mit Musik gemeint war. „Scheiß Apfelwein. Ihr habt doch hier alle einen Schuß. Oh Scheiße …“ entfuhr es ihm noch, dann stürzte er mal wieder zur Toilette.

Der Oberkommissar, der auch nicht recht wußte, was hier vor sich ging, sah fragend zu Herrn Schweitzer. „Was haben die denn?“

„Wenn ich das bloß wüßte. Keine Ahnung, ehrlich gestanden. Vielleicht doch Apfelwein …“

Wladimir, dem es augenscheinlich noch am besten ging, schob sich an ihnen vorbei und marschierte zum Tresen. „We go. Airport. Taxi.“

In diesem Augenblick kam eine ältere Dame mit kurzen Beinen, einem Pagenschnitt und dem für diesen Berufsstand typischen schwarzen Geldbeutel herein und verkündete: „Morsche. Taxi.“

Der Portier deutete sofort auf Wladimir. „Gleich. Das sind die Herrschaften. Drei Leute. Geht zum Flughafen. Das Gepäck steht dort.“

Die Dame schnappte sich zwei schwere Koffer, raffte kurz die Schultern und trug sie locker-leicht nach draußen, als bestünde der Inhalt aus Bettfedern.

Wladimir hatte die Hotelrechnung beglichen und nahm die beiden übriggebliebenen dunkelblauen Reisetaschen. Sergej taumelte hinterher.

Herr Schweitzer und Schmidt-Schmitt standen etwas verloren im Foyer und sahen sich ratlos an.

Alexander Michailovitsch kam von der Toilette zurück. Seine Miene war nicht mehr ganz so düster wie zuvor. Offensichtlich glaubte er, das Gröbste hinter sich zu haben. „Ah, Herr Schweitzer, jetzt fällt’s mir wieder ein, Sie kriegen ja noch dreitausend Euro von mir, stimmt’s?“

„Stimmt.“

„Ist doch Ehrensache. Leider müssen wir schnell weg.“ Er überreichte dem Detektiv drei Scheine. „War nett, Sie kennengelernt zu haben.“

Draußen hupte es. Das Taxi hatte die Fahrbahn blockiert. Ein städtischer Müllwagen wollte vorbei.

„Oh, jetzt muß ich aber wirklich. Auf Wiedersehen. Wenn Sie mal nach Sankt Petersburg kommen, melden Sie sich einfach. Und wenn Sie vorhaben, als Gastgeschenk Apfelwein mitzubringen: Vergessen Sie’s einfach. Okay?“

Für Schmidt-Schmitt und Herrn Schweitzer ging alles viel zu schnell. Vielleicht hätten sie doch besser auf den Morgenjoint verzichten sollen. Zusammen mit Michailovitsch verließen sie das Hotel.

Draußen stieß Herr Schweitzer mit dem Nackten Jörg zusammen. Nicht heftig, keiner verletzte sich dabei, aber doch so, daß beide gehörig erschraken.

Maxim hatte aufgepaßt. Selbst im Halbschatten der sich öffnenden Tür erkannte er sein Opfer. Das war nicht weiter schwierig, denn Herr Schweitzer trug im Gegensatz zu seinem vermeintlichen Zwillingsbruder keinen astrein gebügelten Anzug, war eher freizeitmäßig gekleidet. Der aufgesetzte Schalldämpfer implizierte ein größeres Kaliber als die Gewehrkugeln in Wirklichkeit besaßen. Blut und Ehre fürs Vaterland, dachte er noch, bevor das Unheil seinen Lauf nahm, ihn jedoch nicht daran hinderte, noch drei Schüsse abzufeuern.

Doch der Reihe nach. Im Fadenkreuz befand sich der Kopf des ahnungslosen Opfers. Maxim war gerade im Begriff, den tödlichen Schuß anzusetzen, als ein heftiger Ruck die menschliche Zielscheibe vibrieren ließ. Ein weiterer Kopf tauchte im Visier auf. Er sah Herrn Schweitzer ein verdutztes Gesicht ziehen, konzentrierte sich aber schnell wieder auf seine Aufgabe. Flach ging sein Atem. Er würde jetzt aber wirklich sofort abdrücken, sobald der andere Kopf den des Opfers nicht mehr verdeckte. Der nackte Rücken des Fremden irritierte ihn aber schon ein bißchen. Maxim senkte das Gewehr um wenige Millimeter. Und erblickte einen nackten Arsch. Wäre es der von Claudia Schiffer gewesen, hätte er wenigstens noch etwas davon gehabt. Aber dieser hier war eindeutig kein Knackarsch. Es schwabbelte beträchtlich.

Man sollte sich davor hüten, Maxim irgendwelche Vorwürfe zu machen. Nicht einmal der ausgebuffteste Scharfschütze mit Dutzenden von Berufsjahren auf dem Buckel hätte eine ähnliche Situation in seinem Erfahrungsschatz vorweisen können. Im ersten Moment glaubte Maxim an einen Flashback, aber dann fiel ihm ein, daß er ja gar keine Drogen konsumierte. Als nächstes schrieb er es seiner Übernächtigung zu. Doch auch das konnte nicht sein. Maxim guckte genauer hin. Es gab keinen Zweifel. Der Typ da drüben war nackt. Und sein eigentliches Opfer unterhielt sich ganz ungezwungen mit ihm. Maxims Puls schoß in die Höhe. Er zitterte. Erste Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn. Alles in allem keine guten Voraussetzungen für einen finalen Schuß. Und trotzdem sprach eine innere Stimme zu ihm: Schieß endlich, schieß, schieß, schieß, Blut und Ehre fürs Vaterland, schieß!

Es hupte erneut. Und als sich Maxim endlich dazu durchgerungen hatte, trotz der irritierenden Gesamtlage zu feuern, schob sich ein weißer Müllwagen zwischen das Duo Herr Schweitzer/Nackter Jörg und das chinesische Gewehr.

Der tschetschenische Terrorist konnte die Salve in seinem jetzigen Zustand nicht mehr stoppen. Wahrscheinlich hätte sie ihr Ziel aber sowieso verfehlt. Die erste Kugel schlug in der eisernen Verstrebung der Fahrerkabine ein, die zwei anderen durchschlugen die hintere Wand und blieben schon bald in der Ladung stecken. Im Altpapier, um genau zu sein. Wegen des Lärms, den ein solcher Müllwagen veranstaltet, hätten selbst sensibelste Ohren die drei Plops der Salve nicht wahrgenommen. Es sollten noch drei Wochen vergehen, ehe ein Angestellter die Löcher entdeckte und aus Spaß zum Fahrer meinte, ob man versucht habe, den Altpapiertransporter auszurauben.

Maxim wußte sofort, daß er es versaubeutelt hatte. Und er ahnte, daß der Grund hierfür irgendwo im mystischen oder außerirdischen Bereich zu suchen war. Gott vielleicht? Ein Ufo? Ein Wink des Himmels etwa? Nackte laufen doch nicht einfach so durch die Straßen. Und falls doch, so werden sie meist schnell von der Polizei aufgegriffen. Jedenfalls in Tschetschenien. In anderen Ländern auch. Nur in Deutschland offensichtlich nicht. Oder zumindest nicht in Sachsenhausen. Hier unterhält man sich sogar mit ihnen in der Öffentlichkeit. Wahrscheinlich sind hier alle mehr oder weniger auf Drogen.

Wie in Trance erhob sich Maxim und verließ das Abrißhaus durch den Eingang zum Fritschengäßchen. Das Gewehr ließ er zurück. Er würde es nie mehr brauchen. Portemonnaie und Ausweis hatte er dabei. Seine restlichen Sachen ließ er im Hotel. Der Mietwagen war ihm egal. Sein Weg führte ihn zum Hauptbahnhof, per Zug weiter nach Fulda, dort zur Mitfahrzentrale und von da ging’s dann in einem Rutsch nach Riga. Zurück nach Hause war völlig ausgeschlossen. Wenn dort rauskäme, was in Sachsenhausen passiert war, würde man ihn direkt in die Geschlossene sperren. In Riga kannte er jemanden von früher aus der Schule. Der hatte eine Schwester. In die verliebte er sich und zur Hochzeit im Herbst war Ludmilla bereits schwanger. Dem Terrorismus schwor er ab. Der war auch nicht mehr das, was er einmal war. Trotz Eheglück und trautem Heim alpträumte er noch jahrelang vom Nackten Jörg. Und ob das wirklich wahr war, damals in Sachsenhausen …

Sie sahen dem Taxi und dem Nackten Jörg nach. Schmidt-Schmitt sagte: „Komisch. Michailovitsch hat gar nichts gesagt, als er unseren Nackischen gesehen hat.“

Herr Schweitzer: „Jetzt, wo du’s sagst … Vielleicht haben die in Sankt Petersburg auch so einen.“

Ende der sechsten Sachsenhäuser Kriminalepisode
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Weitere eBooks von Frank Demant:

Band 9: Goethe war’s nicht

Nichts hasste der Sachsenhäuser Detektiv Herr Schweitzer mehr als Geschäftsessen, Hausarbeit vielleicht mal ausgenommen. Trotzdem wird er von seiner Freundin Maria dazu genötigt. Kaum ist diese Tortur ohne nennenswerten psychischen Schaden überstanden, meldet sich der Gastgeber erneut – sein Sohn sei entführt worden.

Es folgen ein paar stressige Tage, die dank eines hellblauen Toilettenhäuschens eine ungewöhnliche Wendung nehmen.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-95

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 8: Kunstraub im Städel

Während eines trägen und heißen Sommers detoniert am Museumsufer eine Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg. Ursache hierfür sind zwei dreiste Gauner, welche sich per Tunnelbau Zugang zum Städel verschafften, um sich völlig unrechtmäßig drei wertvolle Gemälde anzueignen.

Und ebenso überraschend wird Simon Schweitzer vom allseits bekannten Marlon Smid aus seiner Hängematte gescheucht, auf dass er ihm bei der Wiederbeschaffung der für die Frankfurter Kulturszene so eminent wichtigen Exponate behilflich sein möge.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-88

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 7: Das Geheimnis vom Kuhhirtenturm

Drei Morde binnen weniger Tage an vermeintlich unbescholtenen Bürgern reißen Frankfurts Kripo aus dem Sommerschlaf. Die Tatortspuren lassen auf unterschiedliche Täter schließen, was die Sache nicht unbedingt erleichtert.

Herr Schweitzer, seines Zeichens Privatier, sagt notgedrungen seiner geliebten Hängematte Adieu und begibt sich auf Spurensuche und damit in Teufels Küche.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-71

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 6: Verschollen im Taunus

In Unterwäsche erwacht Herr Schweitzer leicht verletzt in Nachbarschaft zu einem enthaupteten Bösewicht fern jedweder Zivilisation im Taunus. Ein kleiner temporärer Gedächtnisschwund erschwert die Ursachenforschung.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-64

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 5: Opium bei Frau Rauscher

Von einer Urlaubsbekanntschaft aus Laos erhält Herr Schweitzer seinen ersten Auftrag und wird versehentlich Zeuge eines Mordes aus Eifersucht. Doch je mehr Details die Frankfurter Kripo ans Tageslicht zerrt, desto weniger glaubt er an das, was er mit eigenen Augen gesehen hat.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-57

	Preis: 7,49 Euro





 

Ab August 2012 als eBook:

Band 4: Die Leiche am Eisernen Steg

Alles fängt ganz harmlos mit einer Leiche am Eisernen Steg an. Dann bekommt Laura Roth, Simon Schweitzers Untermieterin, Besuch aus Berlin, und Herr Schweitzer wird in einen Fall verwickelt, dessen Wurzeln im Dritten Reich liegen.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-40

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 3: Tod im Ebbelwei-Express

Schurkische Kräfte aus Russland und Italien versuchen, im Apfelweinland Sachsenhausen Fuß zu fassen. Doch haben sie nicht mit dem Widerstand der einheimischen Bevölkerung und dem Ebbelwei-Express gerechnet.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-33

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 2: Geiseldrama in Dribbdebach

Eines tristen Tages betritt Simon Schweitzer die Filiale der Teutonischen Staatsbank, um sich über deren widerliche Gebührenpolitik zu beschweren. Doch dann gerät er unversehens in einen Überfall, der von Anfang an etwas seltsam anmutet und sich gar arg in die Länge zieht.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-26

	Preis: 7,49 Euro





 

Band 1: Simon Schweitzer – immer horche, immer gugge

Eines Tages wird Simon Schweitzer, ohne dass er es merkt, mit einer Leiche konfrontiert. Und außerdem sind da noch die zwei bis dato ungeklärten Polizistenmorde an der Startbahn West und Maria von der Heide. Die mit der atemberaubenden Figur.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-19

	Preis: 7,49 Euro





 

Außerdem von Frank Demant ab August 2012 als eBook:

+++ Tagesgeschäfte +++

Ein Frankfurter Wirtschaftskrimi nach einer wahren Begebenheit.

Das couragierte Verhalten eines unbedeutenden Sachbearbeiters entwickelte sich zum wohl teuersten Mobbing-Fall in der Geschichte der BRD.







	e-ISBN: 978-3-940908-9-02

	Preis: 7,49 Euro





 


Ab August 2012 als eBook:

Politiker schreibt Polit-Krimi!

[image: image]

In Frankfurt ist Oktober und der Teufel los! Hauptkommissar Tom Bohlan kehrt nach vielen Jahren widerwillig in den Dienst zurück und wird mit einer jungen, gut aussehenden Kommissarin konfrontiert.

Ein ehrgeiziger Musikproduzent, der unbedingt Frankfurter Oberbürgermeister werden will, kämpft mit der neuen Linken gegen die Machtelite seiner Partei, die am Abgrund steht. Eine Bestsellerautorin, die keiner kennt, schnüffelt in den Katakomben der Macht. Dann liegt eine junge Referentin tot in ihrem Bett. Die Ereignisse überschlagen sich. Tom Bohlan ermittelt in Frankfurts linkem Milieu und bekommt es mit Macht, Politik, Sex und schließlich mit der Moral zu tun.







	Autor: Lutz Ullrich · e-ISBN: 978-3-940908-8-96

	Preis: 7,49 Euro





 

Ein ziemlich heißer Tod …

[image: image]

Als der Startrainer Klaus Momsen tot in der Sauna seines Fitness-Studios gefunden wird, herrscht allgemeine Fassungslosigkeit. Hauptkommissar Tom Bohlan und seine Kollegin Julia Will stoßen schon bald auf einige Ungereimtheiten.

Warum war Momsen mit Dopingmitteln vollgepumpt?

„Lutz Ullrich ist ein Buch gelungen, das sich zweifelsohne dazu eignet, es von vorne bis hinten auf einmal durchzulesen. Flott geschrieben und spannend bis zum Schluss.“      Frankfurter Neue Presse







	Autor: Lutz Ullrich • e-ISBN: 978-3-940908-8-89

	Preis: 7,49 Euro





Macht, Gier und Mobbing …

[image: image]

Die Anwältin Miriam Faust will ganz nach oben und spielt dabei ein übles Spiel, in dem Moral keine Rolle zu spielen scheint. Zunächst scheint alles nach Plan zu laufen, doch dann hängt ein Privatdetektiv halbnackt und tot an der Decke seines Schlafzimmers. Als Hauptkommissar Tom Bohlan und seine Kollegin Julia Will an den Tatort gerufen werden, ahnen sie noch nicht, in welche Verstrickungen sie dieses Verbrechen führen wird.

Macht, Gier, Mobbing und üble Machenschaften ziehen sich durch die Ermittlungen und rütteln an den Grundwerten der Kommissare.







	Autor: Lutz Ullrich · e-ISBN: 978-3-940908-8-72

	Preis: 7,49 Euro






Ab September 2012 als eBook:

Nordic Stalking von Martin Beer

[image: image]

Schauplatz Frankfurt am Main. Der frischgebackene Privatdetektiv und von seiner Freundin – der Wirtin Sandy – zum Nichtrauchen verdammte Kneipenveteran Kurt Bratfisch wartet auf seinen ersten Auftrag. Ausgerechnet seine erste Klientin ist prominent. Klar, dass Bratfisch keine Ahnung hat, wer da vor ihm sitzt. Er soll dem aufstrebenden Topmodel Sarah Morgentau einen Stalker vom Hals schaffen. Bratfisch bezieht vor der Villa des Models Posten. Doch plötzlich fällt ein Schuss – und der harmlose Überwachungsauftrag läuft schwer aus dem Ruder.

e-ISBN: 978-3-940908-8-65

Preis: 7,49 Euro

 

Der Hiob ist weg von Martin Beer

[image: image]

Nicht zu glauben: Aus dem Frankfurter Dom wurde das avantgardistische Gemälde „Hiob“ gestohlen. Eine echte Hiobs-Botschaft steht am Beginn des neuen Falls, den der Ex-Aushilfsdetektiv Kurt Bratfisch lösen muss. Auf unorthodoxe Weise assistiert von seinem alten Kneipenkumpan und neuen Praktikanten Kanonen-Robert macht sich Bratfisch an die Arbeit. Weder dubiose Offenbacher „Handwerker“ noch russlandhessische Schutzgelderpresser oder bigotte Praunheimer Andrea Sawatzki-Doubles können verhindern, dass er auch diesen Fall erfolgreich abschließt.

e-ISBN: 978-3-940908-8-58

Preis: 7,49 Euro
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eBooks im Verlag Vogelfrei:

Band 5: Karlo geht von Bord

Krimi aus Frankfurt von Peter Ripper

[image: image]

Der Gewinn eines Krimi-Dinners für vier Personen führt Karlo Kölner, seine Lebensgefährtin Jeannette und zwei Freunde aus der Rhön auf ein Personenschiff der Frankfurter Secundus-Linie. Die nächtliche Veranstaltung auf dem Main gestaltet sich allerdings krimineller als beabsichtigt. Eine Leiche taucht auf, Karlo taucht unter, und ein Mann geht über Bord.

Doch nicht nur auf dem Main ist der Teufel los: Ein verkrachter Kaufhausdetektiv will Karlos Freundin an die Wäsche, ein teurer Wein bringt Jeannette in böse Schwierigkeiten, und Hauptkommissar Gehring verliert die Lust an seinem Beruf. Außerdem beweisen die Streifenpolizisten Dietmar Hund und Manfred Haffmann einmal mehr ihr Geschick für’s Ungeschick.







	e-ISBN: 9783981515503

	Preis: 7,49 Euro





Außerdem in dieser Reihe erschienen:

Band 1: Karlo und der letzte Schnitt







	e-ISBN: 9783981515541

	Preis: 7,49 Euro





Band 2: Karlo und der zweite Koffer







	e-ISBN: 9783981515534

	Preis: 7,49 Euro





Band 3: Karlo und der grüne Drache







	e-ISBN: 9783981515527

	Preis: 7,49 Euro





Band 4: Karlo und das große Geld







	e-ISBN: 9783981515510

	Preis: 7,49 Euro
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